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Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet, sie beendet die Spaltung in Nationen. Ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch dann bringt das Große Imperium das irdische Sonnensystem unter seine Kontrolle. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während der Widerstand wächst.

Als Perry Rhodan erkennt, dass er auf der Erde nichts mehr ausrichten kann, beschließt er, Hilfe von außen zu suchen. Mit einer Handvoll Gefährten macht er sich nach Derogwanien auf. Seine Hoffnung: Nur Callibso, der Puppenspieler, kann die Menschheit retten ...


1.

Perry Rhodan

 

»Du siehst aus, als würdest du auf deine eigene Hinrichtung warten!«

Reginald Bull hatte so laut gesprochen, dass Perry Rhodan unwillkürlich zusammenzuckte. Als er sich zu seinem Freund umdrehte, verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Bull hatte die enge Zentrale der INNESAY durch ein schmales Schott betreten und reichte ihm nun einen der beiden Becher, die er mit sich trug.

»Hast du wieder experimentiert?«, fragte Rhodan.

»Es ist kein Kaffee – und wird wohl auch nie welcher werden. Aber ich finde, er kommt dem Original schon ziemlich nahe ...«

Rhodan nippte an dem dampfenden, pechschwarzen Gebräu, das die Zentrale tatsächlich mit dem Aroma frisch gemahlener Kaffeebohnen erfüllte, und schnalzte anerkennend mit der Zunge. Bereits auf dem mehrmonatigen Flug mit der RANIR'TAN von Arkon zur Erde hatte Bull immer wieder versucht, den Getränkespendern der Arkoniden etwas zu entlocken, das sich zumindest mit irdischem Kaffee vergleichen ließ. Offenbar setzte er seine diesbezüglichen Anstrengungen nun an Bord der INNESAY fort.

»Nicht übel, Reg«, kommentierte Rhodan. »Etwas metallisch im Nachgeschmack, aber sonst ...«

»Da hat dieses Schiff während der ganzen Zeit, in der es im Boden Sibiriens versteckt lag, die irdischen Datennetze abgehört. Aber einen vernünftigen Kaffee kriegt es trotzdem nicht hin.« Bull seufzte. »Ich wünschte, ich hätte ein paar Bohnen von der Erde mitgenommen. Diesem störrischen Bordrechner zu erklären, wie ein guter Arabica schmecken muss, ist schwieriger, als dem alten Griesgram Lesly Pounder einen Tag Sonderurlaub abzuringen.«

Rhodan lachte und wandte sich wieder dem Holo zu, das die unmittelbare Umgebung des Essat-Aufklärers zeigte und wie ein großes Fenster in den Weltraum hinaus wirkte. Die INNESAY flog mit geringer Geschwindigkeit durch die Randbereiche des Asteroidengürtels, der sich zwischen den Planetenbahnen von Mars und Jupiter durch das Sonnensystem zog. Sie war vor knapp vier Tagen vom Asteroiden Ettves in der Nähe der Venus gestartet, und auch wenn Rhodan die Zeit zur Regenerierung dringend gebraucht hatte, vermochte er seine Ungeduld inzwischen kaum noch zu bezähmen.

Die zweimalige Erweckung des Asskor Tavirr mithilfe des Enterons hatte ihn an die Grenzen seiner Kraft geführt. Reginald Bull hatte ihm sogar vorgeworfen, sein Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen, und obwohl er die Kritik des Freundes für übertrieben hielt, war ihm doch bewusst, dass er tatsächlich hätte sterben können. Zwar hatte er das Enteron im Moment einigermaßen unter Kontrolle, doch er war davon überzeugt, dass das geheimnisvolle Ding aus der Zukunft ein paar Überraschungen verbarg, die ihm jederzeit neuen Ärger bereiten konnten.

Hinzu kamen die unklaren Verhältnisse auf der Erde. Die Besetzung seiner Heimatwelt durch die Arkoniden erzeugte ein permanentes Unwohlsein, eine quälende Mischung aus Zorn und Tatendrang, die ein Ventil suchte und keines fand.

Da er es trotz seiner Erschöpfung nicht schaffte einzuschlafen, hatte er schließlich eingewilligt, sich von der Ara Leyle ein mildes Hypnotikum verabreichen zu lassen. Die innere Unruhe hatte ihn allerdings auch dann nicht losgelassen, und er war mehrfach schweißgebadet in seiner winzigen Kabine aufgewacht, ohne sich an die Traumbilder erinnern zu können, die ihn gequält hatten.

In den Gesprächen mit Reginald Bull und Ras Tschubai wurde ihm zwar immer wieder klar, dass er sich nur selbst verrückt machte, dass er auf der Erde viel weniger tun konnte als hier draußen zwischen den Sternen, doch seine emotionale Zerrissenheit ließ sich mit rationalen Argumenten nicht beseitigen. Jeder Tag, an dem das Protektorat Arkons über die Erde herrschte, war ein Tag zu viel! Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Spannungen zwischen Menschen und Besatzern eskalierten – und zumindest Reekha Chetzkel, der militärische Oberbefehlshaber des Protektorats, wartete nur auf eine Gelegenheit, mit aller Härte gegen die Menschen vorzugehen.

Bull kannte ihn lange und gut genug, um ihm die Besorgnis vom Gesicht abzulesen. Der ungebrochene Optimismus und die damit verbundene burschikose Art seines Freundes halfen ihm dabei, seine Gedanken zu ordnen und sich auf das zu konzentrieren, was wichtig war. Wenn er dem Sonnensystem jetzt den Rücken kehrte, dann ließ er die Menschen nicht im Stich, sondern suchte dort nach einer Lösung aller Probleme, wo er die größte Aussicht hatte, fündig zu werden: auf Derogwanien!

Die jüngsten Ereignisse hatten Rhodans Weltbild – wieder einmal – komplett über den Haufen geworfen. Jahrtausendelang hatten die Bewohner der Erde geglaubt, allein zu sein. Das Sonnensystem gehörte den Menschen, und der dritte Planet war der einzige, der intelligentes Leben – ja überhaupt Leben – hervorgebracht hatte.

Das stimmte in gewissem Sinn immer noch, denn die Orristan und die Errkarem lebten im Verborgenen. Sie versteckten sich in den Weiten des Sonnensystems, genauer: im Kuipergürtel zwischen seinen über 70.000 Objekten mit oft mehr als hundert Kilometern Durchmesser. Oder in den zahllosen Asteroiden, die näher an der Sonne ihre Bahn zogen. Die an Mumien erinnernden Wesen stammten nach eigenen Aussagen von der Warmen Welt, also der Erde, und hatten Rhodan von Beginn an fasziniert. Dank ihrer Sternenhaut waren sie in der Lage, stundenlang ohne zusätzlichen Schutz im Vakuum des Weltraums zu überleben, und er fragte sich, ob das womöglich ein Weg war, den die Evolution auch für die Menschen bereithielt. Die Ressourcen auf Planeten waren begrenzt; war es da nicht folgerichtig, dass biologisches Leben irgendwann die Fähigkeit entwickelte, in der eisigen Kälte und der Luftlosigkeit des Alls zu existieren?

»Wenn ich es nicht besser wüsste«, riss ihn Reginald Bulls Stimme in die Realität zurück, »würde ich behaupten, dass Innesay keine Ahnung hat, wo sich dieser angebliche Transmitter befindet. Den Kursdaten nach fliegen wir nämlich ziemlich wahllos in der Gegend herum.«

Rhodan nickte langsam. Er hatte erwartet, dass der allgegenwärtige Bordrechner des Aufklärers auf die Bemerkung des Freundes reagierte, doch die Akustikfelder blieben stumm.

»Vielleicht hat er nur eine ungefähre Vorstellung von unserem Ziel«, sagte er. »Dieses Schiff ...«, er machte eine unbestimmte Geste mit dem rechten Arm, »... ist alt. Es entstammt der Technik der mysteriösen Ersten. Ich vermute, dass diese Region des Sonnensystems zu der Zeit, als es gebaut wurde, ganz anders aussah als heute – und der Transmitter ist zweifellos gut getarnt.«

»Ich wünschte trotzdem, ich könnte dich begleiten ...«

»Fang nicht wieder damit an, Reg! Darüber haben wir ausführlich gesprochen. Ich brauche dich hier; ich brauche jemanden im Sonnensystem, dem ich bedingungslos vertraue und auf den ich mich verlassen kann. Du musst dafür sorgen, dass der Konflikt zwischen den Orristan und den Errkarem nicht wieder ausbricht. Und du kümmerst dich um Vulkan.«

Rhodan bezog sich dabei auf den Dunkelplaneten, den die Sternenmenschen als die Verborgene Welt bezeichneten. Dort waren ihrer Überlieferung nach unvorstellbare Machtmittel versteckt. Wie sich gezeigt hatte, enthielt zumindest dieser Teil ihrer Legenden einen großen Teil Wahrheit: Rhodan und Bull hatten Vulkan innerhalb der Merkurbahn ausfindig gemacht – doch die Steuerpositronik hatte ihnen den Zugang ins Innere der Welt verwehrt.

»Ich weiß, ich weiß.« Bull winkte ab. »Ohne mich wärst du wie immer aufgeschmissen. Hast du dir die Ausrüstung bereits angesehen?«

»Angesehen und überprüft. Arkonidische Kampfanzüge, volle Bewaffnung, und das alles mit einer hauchdünnen Halatonschicht überzogen. Sehr beeindruckend.«

»Und vielleicht trotzdem nicht ausreichend. Du hast keinen Schimmer, was euch erwartet. Wir wissen so gut wie nichts über diesen Callibso. Er ist ...«

»Schon gut, Reg«, unterbrach Rhodan und legte seinem Freund eine Hand auf den Arm. Bull hatte das mysteriöse Zwergwesen nicht gerade in sein Herz geschlossen. Kein Wunder, denn ein Seelensplitter Callibsos hatte erst vor wenigen Wochen seinen Körper übernommen und versucht, Regs Geist zu verdrängen. »Ich werde vorsichtig sein. Aber Derogwanien ist derzeit die einzige Möglichkeit, mehr über das Ringen zu erfahren – und vor allem über die Rolle, die die Menschheit und ich darin spielen. Callibso hat einen immensen Aufwand betrieben, um unseren Flug zum Mond und die erste Begegnung mit den Arkoniden zu verhindern. Warum? Ich bin davon überzeugt, dass die damaligen Ereignisse mit der aktuellen Besetzung der Erde verknüpft sind. Wenn wir unsere Heimat befreien wollen, müssen wir mehr über die Hintergründe wissen.«

»Das ist mir alles klar«, sagte Bull. »Ich muss darüber aber nicht begeistert sein, oder?«

»Deine Sorge um mein Wohlergehen rührt mich, Reg.« Er schlug Bull so kräftig auf die Schulter, dass dieser Mühe hatte, sein Kaffee-Imitat nicht zu verschütten. »Aber wir leben nun einmal in schwierigen Zeiten, nicht wahr?«

Sein Gegenüber brummte unwillig, sagte aber nichts mehr.

Auf dem Holo tauchte eine Ansammlung kleinerer Gesteinstrümmer auf, die zusammen mit einigen größeren Brocken eine ausgedehnte Wolke bildeten. Die INNESAY bremste ab. Aus den Gesprächen mit Errkarem und Orristan wusste Rhodan inzwischen, dass der gewaltige Asteroidengürtel einst ein weiterer Planet gewesen war, eine Vermutung, die auch schon eine Reihe von irdischen Astronomen geäußert hatten, und die sich nun bestätigte. Es hatte eine Weile gedauert, bis die Sternenmenschen mit der Sprache herausrückten und zugaben, für die Zerstörung der sogenannten Zerstrittenen Welt verantwortlich zu sein. Dort, so hatte man widerstrebend und erst nach hartnäckigem Nachfragen erklärt, sei der damalige Konflikt zwischen Orristan und Errkarem eskaliert. Das Resultat sei die Vernichtung jenes Planeten gewesen, den die Forscher auf der Erde einst Phaeton getauft hatten.

»Wir sind am Ziel«, hörte Rhodan die unverwechselbare Stimme Innesays. Wie so oft musste er dabei an ein vorlautes, kleines Mädchen denken.

Ein neues Holo materialisierte und zeigte einen lediglich knapp hundert Meter durchmessenden Felsbrocken, der sich auf den ersten Blick nicht von den übrigen Trümmern unterschied. Dann war die INNESAY so nahe heran, dass einer ihrer Suchscheinwerfer ein schmuckloses Podest aus dem Zwielicht riss, das direkt aus dem Stein herausgemeißelt zu sein schien. Erst beim zweiten Hinsehen registrierte Rhodan die beiden Säulen darauf, die sich schnell als technische Struktur entpuppten. Ihr rötliches Schimmern ließ erahnen, dass sie durch einen Überzug aus Halaton vor einer Ortung geschützt wurden.

»Der Transmitter«, sagte Rhodan leise.

Verständige deine Begleiter, flüsterte es plötzlich in seinem Kopf. Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren ...

Er seufzte innerlich. In den letzten Stunden hatte er das Enteron beinahe vergessen. Sein ebenso nützlicher wie eigensinniger Begleiter hatte sich wieder einmal wie eine zweite Haut als hauchdünner Film um seinen Körper gelegt. Der Symbiont drängte Rhodan seit Wochen dazu, so rasch wie möglich die Elysische Welt im Arkonsystem aufzusuchen. Dort sollte Rhodan die Schablone vernichten, die man vor einigen Monaten ohne sein Wissen von ihm angefertigt hatte. Gelang ihm das nicht, wurde das Enteron nicht müde zu warnen, würde man mit Hilfe der Schablone Duplikate von ihm herstellen. Perfekte Kopien Rhodans, die notfalls durch die Hölle gehen würden.

Immerhin: Der Weg zurück nach Arkon schien über Derogwanien zu führen, und so herrschte zwischen ihm und dem Enteron augenblicklich so etwas wie Frieden, was seinen persönlichen Quälgeist freilich nicht daran hinderte, ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit zur Eile anzutreiben.

Rhodan hatte sich die Entscheidung, wen er auf seine Reise mitnehmen sollte, nicht leicht gemacht. Sannasu, Callibsos Puppe im Körper von Jenny Whitman, der ehemaligen PR-Managerin von Lesly Pounder, war noch die offensichtlichste Wahl gewesen. Sie konnte bei einem Kontakt mit Callibso von erheblichem Nutzen sein. Auf Rhodan machte sie einen eher nervösen Eindruck. Ganz offensichtlich sah sie der Heimkehr nach Derogwanien mit gemischten Gefühlen entgegen, versuchte das aber vor ihm und allen anderen zu verbergen.

Ras Tschubai hatte sich ihm ohne zu zögern angeschlossen – und Rhodan war froh, mit dem Mutanten einen echten Vertrauten bei sich zu haben. Zudem würde ihm seine Gabe des Distanzlauschens wertvolle Dienste erweisen. Tschubai hatte seine Fähigkeit, die ihm anfangs so viele Probleme bereitet hatte, unter Kontrolle gebracht. Er wirkte ausgeglichen und gelassen.

Am längsten hatte er bei Leyle gezögert. Ihre medizinische Ausbildung machte im schlimmsten Fall den Unterschied aus, doch das allein reichte nicht als Qualifikation. Allerdings hatte sie sich intensiv mit dem Enteron beschäftigt und dessen enge genetische Verwandtschaft mit Callibsos Puppen entdeckt. Rhodan vertraute in dieser Sache auf sein Bauchgefühl. Die Ara und den aus pluripotenten Stammzellen bestehenden Symbionten jetzt zu trennen, erschien ihm instinktiv falsch; also hatte er Leyle gefragt, ob sie mitkommen wolle. Die Medizinerin hatte das Angebot zu seiner Überraschung angenommen. Offenbar zog es die Ara nicht zurück in das Protektorat, aus der Sannasu sie entführt hatte.

»Wir treffen uns in einer Stunde im Hangar«, gab Rhodan bekannt. »Sag den anderen bitte Bescheid, Reg. Innesay? Wie können wir den Transmitter aktivieren?«

»Das ist bereits geschehen«, antwortete der Bordrechner. »Die Transportfelder werden sich bei Annäherung aufbauen. Ihr braucht dann nur noch hindurchzufliegen und werdet direkt nach Derogwanien abgestrahlt.«

»Zwei Wochen, Perry«, sagte Reginald Bull hart. »Mehr Zeit gebe ich dir nicht. Wenn du dann nicht wieder zurück bist, werde ich dich holen kommen.«

»Reg ...«, setzte Rhodan an, doch sein Gegenüber schüttelte energisch den Kopf.

»Darüber diskutiere ich nicht«, rief er. »Wenn es meine Lebensaufgabe sein sollte, dich alle paar Monate aus irgendeinem Schlamassel zu ziehen, dann ist das eben so. Und wenn ich damit leben kann, kannst du es auch!«

Rhodan lächelte. Er trat einen Schritt auf Bull zu und zog ihn zu sich heran. Die beiden Männer umarmten sich zum Abschied.

»Ich verrate dir etwas, Reg«, sagte Rhodan leise, als sie sich wieder voneinander lösten. »Damit kann ich verdammt gut leben ...«


2.

Satrak

 

Satrak drehte sich vor dem großen Spiegel des Ankleidezimmers und betrachtete seinen nackten Körper. Gedankenverloren strich er sich über das rotbraune Fell, das am Kopf bereits grau zu werden begann. Mit Mitte fünfzig stand ein Istrahir tief in der zweiten Hälfte seines Lebens, und auch wenn die Medizin beständige Fortschritte machte, wusste Satrak sehr genau, dass seine Stationierung auf Larsaf III wohl die letzte Gelegenheit war, sich auszuzeichnen.

Er gehörte zu den Halbarkoniden, die unter dem Regenten einen schnellen Aufstieg geschafft hatten. Die überraschende Nachricht vom Tod des Herrschers – ausgerechnet kurz nach dessen offizieller Inthronisation als Imperator – war für Satrak ein Schock gewesen. Dann hatte ihn der Befehl der neuen Imperatrice erreicht, die ihn als Fürsorger für das zu errichtende Protektorat im Larsafsystem bestimmte.

Seitdem fragte er sich häufig, ob ihn Emthon V. einfach nur auf einen unwichtigen Außenposten abgeschoben hatte oder ihn tatsächlich testen wollte. Der Umstand, dass die neue Herrscherin über das Große Imperium ausgerechnet in Zeiten eines drohenden Krieges gegen die Methans wertvolle Ressourcen bereitstellte, um ein von den Sternengöttern verlassenes System am Rand des arkonidischen Machtbereichs zu besetzen, war in höchstem Maße ungewöhnlich. Zudem war offenbar Chetzkel ebenfalls davon überzeugt, dass die Heimat der Menschen ein Geheimnis barg. Die entsprechenden Aktivitäten seines militärischen Oberbefehlshabers waren Satrak nicht entgangen.

Er spannte die Gesäßmuskeln an und ließ seinen zweieinhalb Meter langen Schwanz bis zur Decke hinaufsteigen. Normalerweise verbarg er dieses deutlichste aller Zeichen für seine nicht-arkonidische Abstammung unter der Kleidung. Dass er dennoch von jedem sofort als Außenseiter erkannt wurde, lag nicht zuletzt an seinen übergroßen Händen und Füßen, vor allem aber an dem rundlichen Kopf mit der kurzen Schnauze und den riesigen Augen. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass es auf Larsaf III ein paar Inseln gab, auf denen eine Spezies namens Koboldmakis lebte. Die Tiere waren deutlich kleiner als er, aber sahen ihm bemerkenswert ähnlich, und auch wenn seine arkonidischen Untergebenen es öffentlich nicht an Respekt ihm gegenüber fehlen ließen, wusste er doch, dass sie hinter seinem Rücken über sein Aussehen spotteten.

Die Istrahir waren das Ergebnis eines biologischen Experiments. Die Aras hatten vor über fünfhundert Jahren auf Satraks Stammwelt das Erbgut der dort heimischen Keskeren mit arkonidischen Genen gekreuzt. Der eigentliche Zweck dieses Versuchs war längst in Vergessenheit geraten, doch seitdem galten die Istrahir als verlässliche und vor allem loyale Bürger des Großen Imperiums. Was den Großteil der Arkoniden – allen voran den Adel – freilich nicht daran hinderte, sie als minderwertige Zuchtprodukte zu klassifizieren und als bessere Haustiere zu behandeln.

Sein Komplantat machte Satrak darauf aufmerksam, dass der nächste Termin auf ihn wartete. Er fletschte kurz das Gebiss mit den spitzen Schneidezähnen und wandte sich von seinem Spiegelbild ab. Schluss mit den trüben Gedanken! Es war nicht seine Aufgabe, gegen die Dummheit und die Ignoranz der selbst ernannten imperialen Elite anzugehen. Er hatte ein Protektorat zu leiten.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis er seine Kleider angelegt hatte. Das Panoramafenster im großzügigen Wohnbereich seiner dem Wald auf Istrahir nachempfundenen Privatgemächer zeigte eine gelbe Sonne, die sich langsam über die geschundene Stadt Terrania erhob, jedoch nur wenig Wärme mitbrachte. Zu dieser Zeit des Jahres sanken die Temperaturen in der Nacht nicht selten auf unter minus dreißig Grad Celsius. Tagsüber lagen die Werte im einstelligen Plusbereich. Er vermutete, dass man mit dem eher ungünstigen Standort der Stadt, die in den ersten Tagen der Invasion fast vollständig zerstört worden war, der Überbevölkerung des Planeten Rechnung getragen hatte.

Auf einem großen Holo liefen die wichtigsten Nachrichtenstreams und Datenfeeds von Larsaf III. Eine Positronik sorgte dafür, dass die Übertragungen simultan ins Arkonidische übersetzt wurden, sodass Satrak sich zu jedem Zeitpunkt einen Überblick über die aktuellen Themen verschaffen konnte, die die Menschen beschäftigten. Zwar sprach er ein durchaus passables Englisch – das am weitesten verbreitete Idiom des Planeten – doch das Holo erfasste auch Übertragungen in zahlreichen anderen Sprachen. Im Augenblick dominierten die Berichte um den anstehenden Strafprozess gegen Asech Kelange, jenen Arkoniden, den man des Mordes an der Menschenfrau Aurora Freeman beschuldigte.

Unwillkürlich schüttelte der Fürsorger den Kopf. Er hatte Kelange erst vor wenigen Tagen kennengelernt. Einen viel zu jungen, viel zu einfältigen und viel zu unschuldigen Burschen, der seinen Dienst in der imperialen Flotte mit mehr Leidenschaft verrichtete, als gut für ihn war.

Mit glühenden Augen und brennendem Herzen, dachte Satrak. So, wie es die Werbeholos der Rekrutierungsbüros nicht müde werden, zu wiederholen ...

Die meisten Sender brachten derzeit Hintergrundberichte, da der offizielle Prozess erst in wenigen Stunden beginnen würde. In den vergangenen Tagen hatte Satrak das sogenannte Ermittlungsverfahren, eine Art Vorspiel bei jedem Strafprozess, nur mit mäßigem Interesse verfolgt. Ihn interessierten viel mehr die dadurch vermittelte Botschaft und ihre Auswirkung auf die Stimmung der emotionalisierten Menschen.

Die Entscheidung, Kelange an die irdischen Behörden auszuliefern, war ihm nicht leichtgefallen, ließ sie ihn doch in den Augen vieler Arkoniden als zu nachgiebig und weich erscheinen. Vor allem Chetzkel vertrat die Ansicht, dass den Bewohnern der Erde nur mit einem konsequenten und rücksichtslosen Vorgehen beizukommen war. Ihm zufolge musste jedweder Widerstand bereits im Keim erstickt werden. Wenn Satrak seinem Militärchef freie Hand gelassen hätte, hätte dieser die nach Bekanntwerden des Mordes an Aurora Freeman weltweit aufflammenden Proteste und Unruhen erbarmungslos und mit roher Gewalt niedergeschlagen.

Bis zu einem gewissen Punkt konnte er die Haltung Chetzkels sogar nachvollziehen, auch wenn er das nie offen zugegeben hätte. Der Mann war Soldat – und das praktisch schon ein Leben lang. Er machte sich keine tieferen Gedanken um die politischen und vor allem gesellschaftlichen Auswirkungen seiner Handlungen. Für ihn stand das Ergebnis im Vordergrund. Wenn eine Gefahr auftauchte, musste sie beseitigt werden. Egal wie. Wer hinterher die Scherben des dabei zerschlagenen Porzellans zusammenkehrte, war Chetzkel egal.

Satrak wusste dagegen nicht zuletzt aus seiner Arbeit als imperialer Botschafter, dass Zwang und Willkür hauptsächlich Opfer, Zeit und vor allem Vertrauen kosteten. Er durfte nie vergessen, dass die Menschen die letzten Jahrtausende in dem Irrglauben verbracht hatten, allein im Universum zu sein. Die daraus erwachsene Arroganz hatte sie geprägt. Anstatt das nicht nur technisch, sondern auch moralisch und kulturell in vielen Belangen überlegene Imperium mit offenen Armen willkommen zu heißen, betrachteten sie die Ankunft der Arkoniden als ungerechtfertigte Einmischung und lehnten sich gegen die vermeintlichen Besatzer auf.

Dabei tat sich vor allem die Terrorgruppe Free Earth hervor, die absurde Parolen von Freiheit und Selbstbestimmung verbreitete und selbst vor Mordanschlägen nicht zurückschreckte. Wohin Eigenverantwortung und Unabhängigkeit diese Welt geführt hatten, war fast überall auf Larsaf III zu beobachten. In vielen Gebieten lebten die Menschen in Armut, Krankheit und Hunger. Es herrschte allgemeiner Mangel, oft sogar an den elementarsten Dingen wie Wasser, Grundnahrungsmitteln und medizinischer Versorgung. Der Planet hatte bereits vor der Ankunft des Imperiums kurz vor dem Kollaps gestanden, und es schien, als wollten seine Bewohner die Verhältnisse mit ihrem törichten Widerstand regelrecht zementieren.

Dabei hatte er in den vergangenen Monaten feststellen dürfen, dass die Bewohner von Larsaf III viele Eigenschaften besaßen, die er bei den Arkoniden – vor allem beim Adel – vermisste. Leidenschaft, Tatkraft, Optimismus – und einen unbändigen Willen, Angefangenes zu Ende zu führen.

Satrak konzentrierte sich auf einen Nachrichtenstream, der soeben die Luftaufnahme eines gewaltigen weißen Gebäudes zeigte. Seine Fassade wurde von einem Portal beherrscht, dessen dreieckiger, mit steinernen Ornamenten verzierter Abschluss auf acht wuchtigen Säulen ruhte. Darunter waren die Worte EQUAL JUSTICE UNDER LAW eingemeißelt. Die Zeile entstammte der irdischen Sprache Englisch, und die Positronik übersetzte die Worte mit Gleichheit vor dem Gesetz.

Um den Ort des Gerichtsverfahrens gegen Asech Kelange hatte es teilweise scharf geführte Diskussionen gegeben, in die sich Satrak ganz bewusst nicht einmischte. Zu Beginn hatten maßgebliche Meinungsführer für Den Haag plädiert, eine vergleichsweise kleine Ansiedlung auf dem Kontinent Europa, die jedoch Sitz des Internationalen Strafgerichtshofs war. Dort wurden üblicherweise Streitigkeiten mit weitreichenden Folgen für mehrere oder alle Interessengruppen des Planeten verhandelt, der in seiner kurzen Geschichte oft in zahllose winzige Machtblöcke gespalten gewesen war. Völkermord, Kriegsverbrechen, sogenannte Verbrechen gegen die Menschlichkeit – Menschen und Arkoniden ähnelten sich in dieser Hinsicht mehr, als ihm lieb war.

Dann hatten sich jedoch immer mehr Stimmen zu Wort gemeldet, die Den Haag als Verhandlungsort für unpassend hielten, weil ihnen die damit verbundene Symbolik als zu mächtig erschien und die Bedeutung des Verfahrens gegen Kelange im Vergleich zu früheren Prozessen überhöht wurde. Letztlich, so argumentierten sie, ging es lediglich um eine gewöhnliche Mordanklage, auch wenn es sich bei dem Beschuldigten um den Vertreter einer außerirdischen Kultur handelte.

Nach einigem Hin und Her hatte man sich auf Washington geeinigt. Der Vorschlag, ein komplett neues Gerichtsgebäude an einem neutralen Ort zu errichten, war aus Zeitgründen abgelehnt worden. Und so wurde der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten von Amerika, kurz Supreme Court genannt, mit am Ende deutlicher Mehrheit zum Schauplatz eines Gerichtsverfahrens bestimmt, das sämtliche Medien im Wechsel als epochal, historisch, beispiellos oder zukunftsweisend bezeichneten.

Aurora Freeman, das angebliche Mordopfer, war Amerikanerin gewesen. Zudem existierte in Washington, das nach wie vor als Hauptstadt des Bundestaates USA der Terranischen Union galt, ein Sektorenhauptquartier des Protektorats. Nicht wenige Kommentatoren ließen sich deshalb ebenso süffisant wie ausführlich darüber aus, dass der Prozess gegen einen mutmaßlichen arkonidischen Mörder ausgerechnet in der Nähe eines wichtigen Stützpunkts der Besatzer geführt wurde.

Satrak nahm all das mit einer Art grimmigen Befriedigung zur Kenntnis. Asech Kelange war eine bedauernswerte, jedoch notwendige Opfergabe auf dem Altar des Volkszorns. Seine Verurteilung würde Milliarden Menschen das Gefühl geben, nicht wehrlos zu sein, sich gegen die angebliche arkonidische Unterdrückung behaupten zu können. Die Fremden aus dem Großen Imperium, so lautete die Botschaft, standen keineswegs außerhalb von Recht und Gesetz. Ihr Tun und Lassen zog Konsequenzen nach sich.

Natürlich hatte Satrak einige Beobachter im Einsatz, hauptsächlich Offiziere der Terra Police, die sich als besonders gewissenhaft und zuverlässig erwiesen hatten. Sie trugen Zivilkleidung und waren mit Tarnidentitäten ausgestattet worden. In diesen Rollen schickten sie ihre Berichte regelmäßig an die Koordinierungsstelle im Fürsorgerpalast, die sie auswertete, zusammenfasste und an seine Assistentin Aito weiterleitete.

Per Sprachbefehl aktivierte der Fürsorger die Künstliche Intelligenz, die sich wie üblich als dreidimensionale Projektion einer Istrahir präsentierte.

»Gib mir eine Zusammenfassung!«, forderte er. Auf einigen Nachrichtenfeeds liefen inzwischen Bilder des Gerichtssaals, der insgesamt 500 handverlesenen Personen Platz bot, darunter reichlich Prominenz aus allen Bereichen des öffentlichen Lebens. Dadurch waren die Sicherheitsvorkehrungen natürlich enorm. Das bestätigte auch Aito.

»Der Luftraum über Washington ist schon seit Tagen gesperrt«, berichtete sie. »Um den Supreme Court existiert eine Bannmeile aus drei voneinander unabhängigen Kontrollringen. Dabei hat das Protektorat großzügige Amtshilfe geleistet. Zehntausend Mitglieder der lokalen Ordnungsdienste sind mit modernsten Spür- und Ortungsgeräten ausgerüstet worden und überprüfen alles, was sich innerhalb der sogenannten heißen Zone bewegt. Außerdem befinden sich fast fünfhundert Ortungsdrohnen permanent in der Luft und suchen die Umgebung nach verdächtigen Aktivitäten aller Art ab. Selbst eine troganische Winzschnuppe würde bereits bei der Annäherung an das Gerichtsgebäude bemerkt werden.«

»Gut. Es ist wichtig, dass die Verhandlung störungsfrei abläuft.«

Der Prozess wurde live in praktisch jeden Winkel der Erde und in alle öffentlichen Funknetze übertragen. Sämtliche Informationen zur bevorstehenden Verhandlung waren im sogenannten Internet abrufbar, einer Art globalem Datennetz, das in seiner Komplexität zwar nicht annähernd an die arkonidischen Positroniknetze heranreichte, aber seinen Zweck erfüllte. Wer sich über den vorsitzenden Richter, die Beisitzer, die Staatsanwälte und Verteidiger oder aber auch nur über die Farbe des Bezugs des Richterstuhls informieren wollte, dem standen buchstäblich Tausende von Quellen zur Verfügung. Manche mehr, manche weniger seriös.

Ein Nebenholo zeigte Satrak, dass sein erster Besucher für den Tag eingetroffen war. Für den Moment wandte er sich von der Berichterstattung ab.

»Ich will, dass du mich sofort unterrichtest, wenn in Washington etwas Erwähnenswertes passiert!«, sagte er.

»Selbstverständlich, Fürsorger!«, bestätigte Aito.

»Und jetzt führe meinen Gast herein!«

Die Assistentin verschwand, und kurze Zeit später betrat ein gut 1,80 Meter großer Arkonide mit kurzen weißen Haaren und von gepflegtem Äußeren den künstlichen Wald. Er neigte den Kopf und verbeugte sich leicht. Obwohl er die hundert bereits deutlich überschritten hatte, wirkte er deutlich jünger. Unter der dunkelblauen Uniform zeichnete sich ein schlanker, fast hagerer Körper ab.

Satrak machte zwei Schritte nach vorn und lächelte verbindlich.

»Jemmico«, sagte er laut. »Treten Sie ein! Ich war überrascht, als Sie mich um ein persönliches Gespräch baten. Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann?«

Der hochgewachsene Arkonide ging wortlos einige Schritte tiefer in den Raum hinein. Sekundenlang musterte er die riesige Holowand. Seine Stirn legte sich in Falten.

»Mit der Auslieferung dieses jungen Burschen gehen Sie ein hohes Risiko ein, Fürsorger«, sagte er dann, vermied es dabei jedoch wie so häufig, sein Gegenüber direkt anzusehen.

»Finden Sie?« Satrak verschränkte die Arme vor der Brust. »Lassen Sie mich ein geflügeltes Wort der Menschen zitieren: Wir sitzen auf einem Pulverfass – und der Tod von Aurora Freeman hätte der Funken sein können, der es zur Explosion bringt.«

»Was werden Sie tun, wenn Asech Kelange schuldig gesprochen wird?«

»Damit rechne ich sogar.« Der Fürsorger lächelte. »Als sich Kelange mit einer Menschenfrau einließ, hat er dem Imperium einen denkbar schlechten Dienst erwiesen. Ich gebe ihm die Gelegenheit, seinen Fehler wieder gutzumachen.«

»Es besteht die Möglichkeit, dass er zum Tode verurteilt wird.«

Satrak lachte leise. »Ich bitte Sie, Jemmico. Sie sollten besser als ich wissen, was Arkon von seinen Kindern erwartet. Jeder von uns muss bereit sein, im Ernstfall mit seinem Leben für das Imperium einzustehen.«

»Da widerspreche ich Ihnen nicht. Allerdings könnte die Hinrichtung eines Arkoniden durch die Menschen unsere Autorität empfindlich schwächen. Wir könnten ...«

Satrak unterbrach den Redefluss Jemmicos mit einer energischen Geste. »Falls Sie gekommen sind, um sich mir als politischer Berater anzudienen, muss ich Sie enttäuschen. Ich besetze derzeit keine Stellen.«

»Verzeihen Sie, Fürsorger«, erwiderte Jemmico und trat einen Schritt zurück. »Es lag nicht in meiner Absicht, Ihre Entscheidungen infrage zu stellen.«

»Gut. Was also führt Sie zu mir?«

Der Celista, der innerhalb der Regierung der Terranischen Union als Koordinator für Sicherheit fungierte und damit garantierte, dass die Interessen des Imperiums gewahrt blieben, fuhr sich mit der Rechten über die kurzen Haare, schien nach den richtigen Worten zu suchen. In den Nachrichtenholos dominierten derweil Berichte zum vermuteten Tathergang, wobei die Spekulationen von einem simplen Missverständnis über einen Streit unter Verliebten bis hin zum Mord aus Eifersucht reichten. Ein als besonders reißerisch bekannter Sender strahlte sogar einen als Dokumentation getarnten Sensationsbericht unter dem geschmacklosen Titel »Starb Aurora Freeman beim wilden Alien-Sex?« aus.

»Ich habe die sogenannte Venuszuflucht inspiziert«, riss Jemmicos Stimme ihn wieder in die Realität zurück.

»Das ist mir bekannt«, sagte Satrak. Bei der Venuszuflucht handelte es sich um eine Station, die von den arkonidischen Kolonisten vor zehntausend Jahren errichtet worden war, um sich vor einem Angriff der Methans retten zu können. Doch der Angriff war zu überraschend gekommen. Die Kolonie samt ihrer Bewohner war ausgelöscht worden, die Zuflucht unentdeckt geblieben – nur um kurz vor der Errichtung des Protektorats ihr Versteck in der Kruste des zweiten Planeten zu verlassen und zur Orbitalstation des Weltraumlifts zu werden, der in Terrania seinen Ausgang nahm. Wie das geschehen war und weshalb, blieb ungeklärt. Eines der vielen Rätsel dieses Systems ...

»Was Ihnen nicht bekannt ist, ist der wahre Grund, aus dem ich die Station aufgesucht habe. Es geschah auf direkten Befehl unserer Imperatrice Emthon V.«

Jemmico wirkte auf einmal nervös, was allerdings nicht verwunderlich war. Schließlich hatte er soeben gestanden, seinen höchsten Vorgesetzten hintergangen zu haben.

Satrak nickte langsam. »Und was veranlasst Sie, mich so plötzlich ins Vertrauen zu ziehen?«

»Würden Sie mir glauben, wenn ich sage: mein Pflichtgefühl?«

»Warum nicht? Ich halte Sie für einen loyalen Diener des Imperiums – und wer bin ich, dass ich die Worte eines Mannes anzweifle, der von der Imperatrice persönlich instruiert wurde?«

»Ich erhielt meine Anweisungen auf KE-MATLON per Hyperfunk.«

»Während Ihres Inspektionsflugs zur Untersuchung der ausgefallenen Hyperfunkrelaiskette, richtig?«

»Richtig.«

»Und Sie haben direkt mit der Herrscherin gesprochen?«

»Ja.«

»Das genügt mir. Was haben Sie zu berichten?«

»Die Imperatrice tut nichts ohne guten Grund«, begann Jemmico. »Und ganz sicher verschwendet sie keine wertvollen Ressourcen an ein unbedeutendes Sonnensystem am Rand der imperialen Grenzen.«

»Erzählen Sie mir etwas, das ich nicht weiß«, sagte Satrak. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Ich bitte um Vergebung, Fürsorger. Die Imperatrice ist davon überzeugt, dass das Larsafsystem ein Geheimnis hütet, ein Geheimnis, das tief in die Vergangenheit reicht und dessen Entdeckung womöglich den entscheidenden Faktor im bevorstehenden Krieg gegen die Methans ausmacht. Meine Aufgabe ist es, dieses Geheimnis aufzuspüren.«

Satrak fühlte, wie sich sein Fell im Nacken sträubte. Jemmicos Aussagen bestätigten endlich das, was er schon lange vermutet hatte.

»Die spärlichen Hinweise deuteten alle auf die ehemalige Venuszuflucht hin – und auf deren Baumeister Kosol ter Niidar. Die Imperatrice glaubt, dass auf der Zuflucht eine Ultimative Waffe existiert, eine Waffe von solcher Macht und Zerstörungskraft, dass ihr kein Gegner zu trotzen vermag. Ich muss Ihnen nicht erklären, warum diese auf gar keinen Fall in die Hände von Arkons Gegnern fallen darf.«

»Nein«, hauchte Satrak. »Das müssen Sie nicht.«

»Leider habe ich die Waffe selbst noch nicht gefunden, dafür aber etwas anderes. Das hier ...« Mit den letzten beiden Worten holte er einen unscheinbaren, blau schimmernden Kristall von der Größe einer Faust aus der Gürteltasche seiner Kombination.

»Verraten Sie mir auch, was das ist?«, fragte der Fürsorger.

»Kosol ter Niidar«, antwortete Jemmico.

»Der seit zehntausend Jahren tote Baumeister der Zuflucht?«

»Genau. Sein Bewusstsein steckt in diesem Tarkanchar. Ein Kristall. Es handelt sich dabei um einen Bewusstseinsspeicher unbekannter Herkunft. Der Baumeister kann sich mit seiner Hilfe als eine Art holografischer Geist manifestieren.«

»Ich könnte mich also mit ihm unterhalten?«, wollte Satrak wissen.

»Selbstverständlich.«

Zögernd nahm der Fürsorger das Tarkanchar entgegen. Die blaue Oberfläche fühlte sich kühl und glatt an. »Warum übergeben Sie ausgerechnet mir dieses ... Ding? Wäre es nicht sinnvoller, es mit einem Kurierschiff sofort nach Arkon zur Imperatrice zu bringen?«

»Nein. Was Kosol ter Niidar wusste, hat er mir gesagt – und es war wenig hilfreich. Wenn diese ultimative Waffe existiert, dann nicht innerhalb der Zuflucht.«

»Und was wollen Sie jetzt tun?«

»Das, was ich bisher auch getan habe. Meine Augen und Ohren offen halten. Informationen sammeln. Zuhören und beobachten. Aber ich will Sie nicht länger beanspruchen. Mir ist die schwierige Sicherheitslage im Larsafsystem bewusst, und ich danke Ihnen, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben. Einen ausführlichen Bericht über meine Aktivitäten an Bord der Zuflucht und alles, was es über das Tarkanchar zu wissen gibt, habe ich bereits eingereicht.«

Satrak nickte nur, sagte aber nichts. Jemmico drehte sich um und ging davon. Fast zwei Minuten stand der Fürsorger nahezu reglos auf der Stelle. Sein Blick wechselte immer wieder zwischen dem Tarkanchar und der Holowand hin und her. Kurz glaubte er, ein Flüstern in seinen Gedanken zu hören, doch der Eindruck verflog so schnell, wie er gekommen war. Noch eine Stunde bis Prozessbeginn. Mit einem Sprachbefehl aktivierte Satrak seine Assistentin Aito und erteilte ihr die ersten Anweisungen des Tages.


3.

Ostai Irwar Acherot Serom

 

In gewisser Weise erinnerte ihn der Zustand der Stadt an das Trümmerfeld, das sich in seinem Inneren erstreckte. Er war geboren, um zu dienen; sein Lebenszweck war Gehorsam, doch was er im Moment durchleiden musste, war eines Angehörigen der Allianz unwürdig.

Man hatte ihn abgeschoben. Einfach so. Und mit jedem Lichtjahr, das sich die ENGARAS von der Heimat entfernte – oder die Heimat von der ENGARAS – nahm seine Seelenqual zu.

Wehmütig glitt sein Blick über den Abschnitt der Stadt, den er von seiner erhöhten Position aus sehen konnte. Unter ihm lag eine mächtige Vierkantpyramide, aus deren oberem Teil eine transparente kelchartige Struktur hervorwuchs. Im Gegensatz zu vielen anderen Gebäuden war die Pyramide beinahe unversehrt geblieben, und wuchs wie eine seltene gläserne Blume aus dem Chaos hervor.

Ostai hatte die Archive nach allem durchforstet, was es über den merkwürdigen, nur noch aus einer Hälfte bestehenden Planeten zu erfahren gab. Er hatte die Holos studiert und die Berichte gelesen. Sein Wissen war umfassend, denn an Wissen hatte es den Dienern der Allianz nie gemangelt.

Was sich nicht eingestellt hatte, war Verständnis. Er war sich nicht sicher, was er getan hatte, um den Zorn seines Herrn auf sich zu ziehen. Und wenn es dieser schon für notwendig erachtete, diese verlassene Welt auf ihrer einsamen Bahn um eine kleine rote Sonne zu bewachen, hätte er dann dem Kommandanten seines Wachschiffs nicht wenigstens einen plausiblen Grund dafür nennen können?

Ostai suchte die Ruinen nach seinem Gefangenen ab, konnte ihn im Moment jedoch nirgendwo entdecken. Beunruhigt war er darüber nicht. Die Umgebung war alles andere als für sauerstoffatmende Lebewesen geeignet. Sein Begleiter würde also früher oder später zu ihm zurückkehren müssen, da er im Gegensatz zu Ostai keinen Schutzanzug trug. Zwar lag die gesamte Stadt unter einem schwachen Energieschirm, aber die Atmosphäre war dünn und die Temperaturen lagen nur knapp über dem Gefrierpunkt.

Die Stadt war und blieb für ihn ein Rätsel. Auf seinen oft langen Reisen war er schon zahlreichen Kulturen begegnet, doch die exotische Ansammlung aus in Dreiergruppen angeordneten Häusern mit runden Fenstern und spitzen, dreieckigen Türen, Türmen und teilweise zerstörten Verbindungsröhren glich nichts, was er schon einmal gesehen hatte. Laut den Messungen lag das Alter der Siedlung zwischen einer halben und einer Million Jahren. Somit hatte die Stadt bereits existiert, als an die Allianz noch nicht zu denken gewesen war.

Möglicherweise lag hier der Grund verborgen, warum sein Herr ihn zurückgelassen hatte. Vielleicht schlummerten an diesem von allen Stammvätern verlassenen Ort Schätze, die es sich zu heben lohnte. Vielleicht glaubte sein Herr das auch nur, doch wie immer die Dinge lagen: Es war nicht seine Aufgabe, Befehle infrage zu stellen.

Ein flüchtiger Blick auf das Helmdisplay zeigte ihm, dass das Licht der wie festgewachsen im Zenit stehenden Sonne nach wie vor nicht ausreichte, um die Kälte in der Stadt zu vertreiben. Wenn man sich zwischen den halb zerstörten Gebäuden aufhielt, konnte man trübsinnig werden, und durch die mit Geröll sowie Metall- und Kunststofftrümmern bedeckten Straßen pfiff ein eisiger Wind. Er kam aus den riesigen Sandwüsten, die drei Viertel des Planeten bedeckten und wurde von den umliegenden Hügeln und dem Energieschirm nur unmerklich abgeschwächt.

Ostai aktivierte das Flugaggregat und schwebte in Richtung Stadtzentrum. Sekunden später maß er die Wärmesignatur des Gefangenen an. Er bewegte sich langsam an einer brückenähnlichen Konstruktion entlang, die einst Teil einer größeren Anlage gewesen sein musste und nun einsam und nutzlos aus einem Trümmerfeld ragte.

Das ungewöhnliche Äußere des Fremden hatte ihn von Beginn an fasziniert. Dass der Große Schöpfer seine Kreaturen in unendlichem Variantenreichtum gestaltet hatte, wusste Ostai seit Langem, doch das seltsame Lebewesen, das man in Begleitung eines alten Arkoniden angetroffen hatte, war in dieser Hinsicht etwas ganz Besonderes.

Wenig später geriet der Gefangene in Sichtweite. Gegen den hellen Hintergrund hob sich der aus Plasma bestehende, fladenartige und an eine Amöbe erinnernde Körper kaum ab. Er bewegte sich mithilfe einer Reihe kleiner, ungemein biegsamer Pseudopodien, die er an beliebigen Stellen ausbilden konnte. Auf der Oberseite waren auf der grobporigen, fast weißen Haut mehrere Sehwülste und ein schwammartiges Hörorgan zu erkennen.

Die Kommunikation mit dem Fremden hatte sich als äußerst schwierig erwiesen. Er sprach oft in Rätseln, besaß eine ungewöhnlich kurze Aufmerksamkeitsspanne und war sehr schnell abgelenkt. Zu Beginn hatte Ostai noch geargwöhnt, dass ihm das Plasmawesen etwas vorspielte, um während der Verhöre nichts von seinem Wissen preisgeben zu müssen, doch nach und nach war ihm klar geworden, dass er sich irrte.

Die Ausflüge in die Stadt waren eine Art Experiment. Das Wesen, das sich Denurion nannte und als Xisrapen bezeichnete, war schon einmal auf Kedhassan gewesen. Auf Wunsch des alten Arkoniden, der den Namen Charron da Gonozal trug, war es nun zurückgekehrt. Angeblich suchte da Gonozal nach Spuren, die Aufklärung über das Schicksal des hier gestrandeten arkonidischen Imperators Orcast XXII. brachten. Denurion hatte den Herrscher vor rund dreizehn Jahren verletzt zurückgelassen und zeigte sich überaus verstockt, wenn man ihn auf die Geschehnisse von damals ansprach.

Ostai hatte nicht nur die Stadt, sondern auch die weitere Umgebung gründlich durchsuchen lassen. Die Wotok waren sogar in die subplanetaren Anlagen eingedrungen; ausgedehnte Komplexe aus Kammern, Hallen und Korridoren, die sich als labyrinthartiges Geflecht unter der verlassenen Ansiedlung in unbekannte Tiefen erstreckten. Gefunden hatten sie nichts und niemanden. Wenn der Imperator überlebt hatte, hatte er sich vermutlich in den verwinkelten Anlagen verirrt und war irgendwann verhungert oder verdurstet.

Der Kommandant hoffte, dass sich Denurion vielleicht an weitere Details erinnerte, wenn er an den Ort der früheren Ereignisse zurückkehrte. In den vergangenen Monaten hatte er deshalb gemeinsam mit dem Xisrapen immer wieder Ausflüge in die Stadt unternommen. Denurion schien das zu gefallen, denn er war merklich aufgeblüht – zumindest soweit Ostai das beurteilen konnte. Und ihm selbst taten diese Exkursionen gut, hatte er doch immer öfter das Gefühl, dass sich die Wände der ENGARAS langsam um ihn herum zusammenzogen.

Zwei Jahre! Seit zwei endlos langen Jahren kreuzten sie nun schon in diesem System. Passiert war in all dieser Zeit rein gar nichts. Selbst die in ihrer tumben Einfalt sonst so duldsamen Wotok begannen inzwischen zu murren. Die ständigen Übungen und Probeeinsätze in den Wüstengebieten langweilten sie. Außerdem drängten sie darauf, zu ihren Kameraden zurückzukehren, die an Bord der WELTENSAAT geblieben waren. Nach der langen Zeit hatte inzwischen selbst Seruste, ihre Schwertmutter, Mühe, die Soldaten unter Kontrolle zu halten.

Ostai versuchte die Gedanken an die unerreichbare Heimat zurückzudrängen, doch das gelang ihm nicht vollständig. Die Muskeln seiner Arme taten weh und er spürte ein unangenehmes Kribbeln in den Fingerspitzen. Selbst das untere Armpaar, das er seit vier Jahrzehnten nicht mehr bewegen konnte, schickte dumpfe Schmerzwellen durch seinen pfahldünnen Körper. Die Lähmung war damals urplötzlich aufgetreten, und selbst die Mediziner der WELTENSAAT hatten nicht ergründen können, was der Grund dafür war. Irgendwann hatte er gelernt, mit seiner Beeinträchtigung zu leben.

Er beschleunigte seinen Flug und beeilte sich, dem Gefangenen zu folgen. Der Xisrape war derweil mit beachtlichem Geschick weitergekrochen und zwischen einigen großen, schräg ineinandergerutschten Steinwällen verschwunden.

»Denurion!«, rief Ostai und ließ seine Stimme über die Akustikfelder seines Anzugs verstärken. »Wo bist du? Ich habe dir gesagt, du sollst vorsichtig sein. Diese Trümmer sehen nicht besonders stabil aus.«

Kaum war sein letzter Satz zwischen den Ruinen verhallt, tauchte das Plasmawesen unmittelbar vor ihm auf. Es streckte ihm zwei armlange Pseudopodien entgegen, die wie die Tentakel eines Hoonocks vor ihm durch die Luft peitschten.

»Vorsichtig, behutsam, besonnen«, kamen die Worte aus Denurions Sprechblase. »Das ist mein Weg. Du hast Angst um mich? Du sorgst dich um mein Wohlergehen, meine Gesundheit, mein Befinden?«

»Ich bin für dich verantwortlich«, gab der Kommandant zurück. »Streng genommen müsstest du in einer Zelle sitzen und regelmäßig verhört werden. Ich gehe ein hohes Risiko ein, wenn ich mit dir durch die Stadt streune. Wie fühlst du dich?«

»Gut. Besser als zuvor. Vielleicht ist es der Wind. Ich mag es, wenn er mich streichelt. In deinem Raumschiff gibt es keinen Wind, keine Brise, keinen Luftzug.«

»Kannst du mir zeigen, wo du Imperator Orcast XXII. zum letzten Mal gesehen hast?«

»Zeigen. Führen. Lotsen. Wir sind nah, aber Entfernung bedeutet nichts, wenn man ein Ziel hat.«

Ostai atmete tief durch. Sie waren nun schon seit mehreren Stunden unterwegs, er war erschöpft. Denurion dagegen zeigte keinerlei Anzeichen von Müdigkeit.

»Ich glaube, für heute ist es genug«, sagte der Kommandant. »Auch wenn es auf dieser seltsamen Welt niemals dunkel wird, macht mich die Stille hier nervös. Lass uns zum Gleiter zurückkehren und ...«

Er hielt inne und sah verblüfft auf den Xisrapen hinunter. Denurion hatte sich flach auf den steinigen Boden gepresst und sämtliche Pseudopodien eingefahren. Selbst seine Sehwülste schienen deutlich flacher zu sein als gewöhnlich. Als Ostai neben ihm landete, fiel ihm auf, dass der fladenförmige Körper unmerklich vibrierte.

»Was ist los?«, fragte er alarmiert. »Bist du verletzt? Soll ich eine der Medosonden rufen?«

»Der Schatten ...« Denurions Stimme klang auf einmal schwach und ängstlich. »Er zuckt, er gleitet, er schwebt ... Siehst du ihn denn nicht?«

Ostai drehte sich mehrmals um sich selbst, doch außer der verlassenen und teilweise zerstörten Stadt sah er nichts. Manchmal wehte der Wind eine Staubfahne vorüber, ab und zu brachte er kleine Steine ins Rollen, doch ansonsten deutete nichts darauf hin, dass sich neben Denurion und ihm selbst noch jemand in der Nähe befand. Diese Einschätzung bestätigten die Ortungsanzeigen seines Anzugs.

»Nein«, sagte der Kommandant. »Du irrst dich. Hier ist niemand außer uns.«

Der Xisrape antwortete nicht. Fast eine volle Minute verging; dann setzte sich Denurion plötzlich wieder in Bewegung. Auf Ostais Rufe reagierte er nicht.

Einen Moment lang überlegte der Kommandant, ob er seinen Gefangenen mit Gewalt zurück an Bord der ENGARAS schaffen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Stattdessen folgte er ihm mit gezogener Strahlwaffe tiefer in die Stadt hinein.


4.

Perry Rhodan

 

Als Perry Rhodan aus der Gegenstation des Transmitters trat, baute sich der Schutzschirm seines Kampfanzugs innerhalb weniger Sekundenbruchteile auf. Durch das kaum merkliche Flimmern hindurch sah er, dass sie in einer riesigen leeren Halle materialisiert waren. Sofort wandte er sich nach links, die Strahlwaffe im Anschlag.

Aus den Augenwinkeln registrierte er Ras Tschubai, der unmittelbar hinter ihm aus dem Empfangstransmitter trat. Gemäß Absprache übernahm der Mutant die Sicherung der rechten Flanke, doch alles blieb ruhig. Niemand erwartete sie. Niemand griff sie an.

Inzwischen waren auch Leyle und Sannasu eingetroffen. Die Puppe im Körper Jenny Whitmans schaute sich um. Ihre Stirn legte sich in Falten. Dann schüttelte sie langsam den Kopf.

Rhodan entspannte sich und steckte die Waffe weg. »Stimmt etwas nicht?«

Sannasu starrte ihn mit ihren großen blauen Augen an. »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, aber eines weiß ich ganz sicher: Wir sind nicht auf Derogwanien.«

»Woher nimmst du diese Gewissheit?« Tschubai hatte seine kurze Inspektion der Halle ebenfalls abgeschlossen und war zur Gruppe zurückgekehrt.

»Zum einen wäre da die Schwerkraft«, antwortete Sannasu. »Sie ist hier nur ungefähr halb so hoch wie auf der Erde; spürst du das nicht? Die Schwerkraft auf Derogwanien liegt dagegen nur geringfügig unter der deiner Heimatwelt.

Außerdem ...«, fuhr Sannasu zögerlich fort, »... fühle ich, dass wir nicht auf der Welt des Schöpfers sind.«

»Dann stellt sich die Frage, was passiert ist.« Rhodan behielt das Display der Ortungsgeräte im Blick, doch es zeigte nach wie vor nichts an. »Hat Innesay den Transmitter falsch programmiert? Und wenn ja: War das ein Versehen oder geschah es absichtlich?«

Er spürte ein sanftes Kribbeln am ganzen Körper, das nach wenigen Sekunden verschwand. Vor ihm erschien wie aus dem Nichts eine graue, mit silbernen Linien überzogene Kugel. Das faustgroße Ding drehte sich wie ein winziger Planet um sich selbst und huschte dabei immer wieder ruckartig vor und zurück.

Ich werde mich umsehen, hörte Rhodan die telepathische Stimme des Enterons. Wenn wir am falschen Ort sind, müssen wir so schnell wie möglich wieder weg von hier!

Ich will, dass du mir alle paar Minuten Bericht erstattest, hast du verstanden?, verlangte Rhodan.

Ja, das habe ich. Das Enteron raste mit beachtlicher Beschleunigung los und wischte dabei so haarscharf an Rhodans linker Schläfe vorbei, dass dieser instinktiv zurückzuckte. Innerhalb weniger Atemzüge war der Symbiont nicht mehr zu sehen.

Rhodan bemerkte Tschubais fragenden Blick und klärte seine Begleiter kurz über den stummen Dialog auf, den er mit dem Enteron geführt hatte. »Währenddessen hilft es uns wenig, wenn wir nur hier herumstehen und warten«, schloss er. »Sehen wir uns um!«

»Ich bleibe hier und nehme mir den Transmitter vor«, sagte Sannasu. »Fest steht, dass sich das Ding abgeschaltet hat. Wir können vorerst weder ins Sonnensystem zurückkehren, noch ein neues Ziel programmieren.«

»Okay«, stimmte Rhodan zu. »Wir bleiben per Funk in Verbindung.«

Die Halle durchmaß in ihrer Länge rund dreihundert Meter und war etwa fünf Meter hoch. Der Transmitter stand einsam und verlassen in ihrer Mitte. Licht lieferte eine Reihe von in die Decke eingelassenen Leuchtplatten. Rhodan verzichtete auf den Einsatz der Flugaggregate und winkte Ras Tschubai und Leyle zu, ihm zu Fuß zu folgen. Zu dritt gingen sie auf eine der Längswände der Halle zu, in der sich ein breites Doppelschott abzeichnete.

Wir sind in einer sehr weitläufigen, aber verlassenen subplanetaren Anlage, meldete sich in diesem Moment das Enteron. Die meisten Räume sind leer. Es gibt allerdings Anzeichen dafür, dass sie das nicht immer waren.

Du glaubst also, dass die ehemaligen Bewohner diesen Ort verlassen und dabei alles mitgenommen haben, was mitzunehmen war?, gab Rhodan gedanklich zurück.

Genau das habe ich gerade gesagt, oder?

Rhodan verzichtete auf eine Entgegnung.

»Was glaubst du?«, fragte Tschubai während er sich an dem Schott zu schaffen machte. »Warum ist unser Transmittersprung nach Derogwanien schiefgegangen?«

Rhodan hob die Schultern. »Die einfachste Erklärung dürfte eine angenommene Manipulation des Transportgeräts durch Innesay sein. Allerdings ist mir schleierhaft, welches Motiv sie dafür haben könnte.«

»Vielleicht hat Callibso selbst sie entsprechend instruiert? Er will verhindern, dass wir in sein Allerheiligstes vordringen und dort etwas entdecken, was wir nicht entdecken sollen.«

»Nein, das passt nicht, Ras. Wenn es so wäre, warum hat Innesay uns dann überhaupt ihre Hilfe angeboten? Sie hätte einfach schweigen und die Existenz des Transmitters für sich behalten können.«

»Da hast du wohl recht.«

Du musst herausfinden, wohin es euch verschlagen hat, dachte Rhodan. Vielleicht hat dich Innesay absichtlich an diesen Ort geschickt.

»Voilà!« Der Ausruf Tschubais brachte ihn in die Gegenwart zurück. Die beiden Hälften des Schotts waren zur Seite geglitten und gaben den Weg auf einen spärlich beleuchteten Gang frei, der rechts und links ins Nichts zu führen schien.

»Ein simples Kodeschloss«, erläuterte der Mutant auf Rhodans fragenden Blick hin. »Mit der Positronik des Kampfanzugs in wenigen Minuten zu knacken.«

»Dann los!« Rhodan schritt zügig aus und bog ohne langes Nachdenken nach rechts ab. Sannasu setzte sich hinter ihn; Tschubai übernahm die Nachhut.

Außer den Geräuschen ihrer Stiefel auf dem Kunststoffboden war es geisterhaft still. Längst hatten alle ihre Helme geöffnet und die Schutzschirme abgeschaltet. Die Energiefelder verschlangen auf Dauer zu viel Energie – und bislang gab es nicht die geringsten Anzeichen einer Gefahr.

Die Atmosphäre war dünn, aber atembar. Zudem war es lausig kalt. Bei jedem Atemzug stießen sie feine weiße Wölkchen aus, die sich sofort wieder verflüchtigten.

Sie passierten mehrere Schotte, von denen Tschubai zwei öffnete. Dahinter lag jeweils ein Raum, der ebenso leer geräumt war, wie es die gesamte Anlage zu sein schien. Rhodan vermutete, dass es sich um ehemalige Lager handelte. Vielleicht war die Halle der Standort einer Fabrik gewesen und man hatte in den angrenzenden Räumlichkeiten Material und Ersatzteile aufbewahrt.

»Hierher!«, rief Leyle plötzlich. Sie stand vor einem weiteren geöffneten Schott und winkte. Bevor die anderen sie erreichten, war sie bereits durch die Öffnung verschwunden.

Rhodan folgte ihr als Erster. Die Ara kniete am Boden und versperrte ihm zunächst den Blick auf das, was sie gefunden hatte. Dann sah er das kleine Häuflein Knochen. Die einzelnen Fragmente waren deutlich zu erkennen und bildeten das vollständige Skelett eines wenig mehr als einen Meter großen Wesens nach, das Rhodan nur zu bekannt war.

»Ein Mausbiber ...«, flüsterte er.

»Es sieht fast so aus, als hätte er sich hier in der Ecke zusammengekauert und wäre einfach gestorben.« Tschubais Stimme klang belegt.

Leyle beendete ihre oberflächliche Untersuchung und erhob sich. »Das ist durchaus möglich. Ich kann keinerlei Anzeichen für äußere Verletzungen entdecken. Natürlich ist eine endgültige Aussage ...«

»Schon gut.« Rhodan legte der Frau eine Hand auf die Schulter. »Es ist nicht wichtig.«

»Ein trostloser Ort«, sagte Tschubai wenig später, als sie ihre Erkundung fortsetzten. Seine Stimme erzeugte ein kaum merkliches Echo.

»Da widerspreche ich dir nicht«, entgegnete Rhodan. »Ich nehme an, deine Ortungsgeräte zeigen ebenso wenig etwas an wie meine?«

»So ist es. Und hören kann ich auch nichts. Was machen wir, wenn Sannasu den Transmitter nicht mehr in Gang setzen kann?«

»Das Enteron scheint sich sicher zu sein, dass wir uns auf einem Planeten befinden. Wenn das stimmt, gibt es irgendwo einen Ausgang aus diesem Labyrinth. Wir werden ihn finden und dann weitersehen.«

Gefunden habe ich ihn bereits, hörte er da die wohlbekannte Stimme in seinem Kopf. Und er ist gar nicht weit von der Halle entfernt.

Hast du ihn benutzt? Bist du an der Oberfläche?

Allerdings. Hier gibt es eine Stadt. In weiten Teilen zerstört. Ich sehe einen transparenten Kelch, der aus einer Vierkantpyramide herauswächst. Die meisten anderen größeren Gebäude liegen in Trümmern.

»Moment!« Rhodan blieb so ruckartig stehen, dass die hinter ihm gehende Sannasu beinahe gegen ihn gelaufen wäre. Unwillkürlich hatte er laut gesprochen. »Diese Stadt...«, fuhr er fort. »Liegt sie in einer Talsenke die von mehreren flachen Hügeln begrenzt wird?«

Ja, bestätigte das Enteron.

»Und sie wird von einer kleinen roten Sonne beschienen?«

Auch das ist korrekt.

»Die Glänzende Stadt«, flüsterte Rhodan. »Wir sind auf Kedhassan. Oder wie unser kleiner Freund Gucky sagen würde: auf Tramp!«

Er konnte sich nur zu gut an die Schilderungen Crests erinnern, den es auf der Suche nach der Welt des Ewigen Lebens zusammen mit der Mutantin Tatjana Michalowna und dem Topsider Trker-Hon auf diesen Planeten verschlagen hatte – obzwar rund zehntausend Jahre in der Vergangenheit.

Rhodan spürte eine Berührung am linken Unterarm. Leyle zerrte aufgeregt am Ärmel seines Kampfanzugs und deutete hinter sich.

Ras Tschubai war ebenfalls stehen geblieben. Er hatte die Augen geschlossen und sah aus, als sei er mitten in der Bewegung erstarrt. Sein Gesicht war blass; auf der Stirn lag ein dünner Schweißfilm.

Rhodan trat an den dunkelhäutigen Mutanten heran und legte ihm behutsam eine Hand in den Rücken. »Ras«, sagte er leise. »Was hörst du?«

Tschubai öffnete die Augen wieder. Sekundenlang schnappte er gierig nach Luft, als sei er soeben nach einem längeren Tauchgang ohne Atemgerät wieder an die Wasseroberfläche gelangt. Dann fing er sich und sah Rhodan an.

»Da kommt jemand«, stieß er hervor. »Und ich befürchte, er hat alles andere als friedliche Absichten ...«


5.

Satrak

 

Die Holowand blähte sich ruckartig auf und hüllte Satrak vollständig ein. Kurzzeitig erfasste ihn leichter Schwindel, dann hatte sich sein Gleichgewichtssinn auf die neue Situation eingestellt.

Er hatte den Eindruck, mitten im Hauptsaal des Obersten Gerichtshofs der Vereinigten Staaten von Amerika zu stehen. Vor ihm erhob sich die leicht erhöhte Richterbank mit den neun Sesseln aus schwarzem Leder, dahinter ragten vier mächtige Marmorsäulen über zwanzig Meter bis zur getäfelten Decke hinauf. Insgesamt ruhte das Dachgebälk auf 24 solcher Säulen, jede einzelne aus feinstem italienischen Siena-Marmor gefertigt. Das gesamte Interieur aus Stein und Holz wirkte wuchtig und pompös und erinnerte Satrak auf angenehme Weise an den Kristallpalast auf Arkon. Das über hundert Jahre alte Bauwerk war im Juli 2036 zerstört, jedoch innerhalb kürzester Zeit wieder aufgebaut worden und vermittelte kühle Eleganz und autokratische Pracht.

Der Fürsorger war am Tag zuvor durch Zufall auf eine Dokumentation über das Gerichtsgebäude gestoßen, und hatte sich deren Faszination nicht entziehen können. Die nur schwer nachzuvollziehende Unfähigkeit der Menschen, sich als eine gemeinsame Gesellschaft, eine kollektive Zivilisation zu begreifen, hatte auf ihrer Heimatwelt zur Entstehung einer schier unüberschaubaren Fülle an kulturellen Besonderheiten geführt. Individuen, die oft nur durch wenige Hundert Kilometer Planetenboden voneinander getrennt waren, lebten nach vollkommen anderen Regeln und Grundsätzen, vertraten völlig unterschiedliche Werte und verfolgten einander widersprechende Ziele.

Zu Beginn hatte ihn das hochgradig verwirrt, und er glaubte darin einen der Hauptgründe dafür identifiziert zu haben, dass Larsaf III am Rand eines gesellschaftlichen und ökologischen Kollapses stand. Dann jedoch war ihm bewusst geworden, dass diese ungewöhnliche Vielfalt auch ihre Vorteile besaß. Wären sich die Menschen in ihrer Ablehnung der arkonidischen Besatzung wirklich einig gewesen, hätte er es deutlich schwerer gehabt, die Macht des Imperiums im Larsafsystem zu etablieren. Statt einer breiten Front gegen die angeblichen Invasoren gab es jedoch zahlreiche Gruppen, ja sogar komplette Organisationen, die das Protektorat als Segen und einmalige Chance für die Menschheit betrachteten.

Der Gerichtssaal war bereits seit Stunden voll besetzt. Vor wenigen Minuten hatte der Chefankläger, ein vierschrötiger Mann namens Benjamin H. Jackson, die Szene betreten. Über einem schwarzen Anzug mit roter Krawatte trug er eine lange, bis zum Boden reichende Robe. In seinem Schlepptau folgten sechs sogenannte Staatsanwälte, die ihn bei der Vorbereitung der Anklage unterstützt hatten. Jackson galt laut den meisten Medien als unbarmherzig und eiskalt. In seiner inzwischen über dreißigjährigen Karriere hatte er bereits mehr als drei Dutzend Verbrecher in die Todeszelle gebracht.

Die USA hatte von Beginn an darauf bestanden, den Prozess nicht nur in Washington, sondern auch nach amerikanischem Recht durchzuführen. Dabei hatte es ausufernde Debatten zum Thema Todesstrafe gegeben, die Satrak als geradezu absurd erschienen. War es nicht ungleich grausamer, ein Individuum für Jahrzehnte einzusperren und es zu zwingen, nach fremdbestimmten Regeln zu leben, als es vor solch unzumutbarer Folter zu bewahren und seinem Dasein ein schnelles und ehrenvolles Ende zu setzen? Jeder Arkonide bei halbwegs klarem Verstand hätte den Tod einer demütigenden und qualvollen Gefangenschaft auf Lebenszeit vorgezogen.

Große Teile der Erdbevölkerung sahen das offenbar anders und bezeichneten die Todesstrafe als Barbarei. Da schlugen sich die Menschen seit Jahrtausenden bei jeder sich bietenden Gelegenheit gegenseitig die Köpfe ein, doch wenn es darum ging, sich um jene zu kümmern, die den Tod mehr als alle anderen verdient hatten, bekamen sie plötzlich Skrupel. Es war diese Art von Zwiespältigkeit, die Satrak immer wieder fesselte, und die Bewohner von Larsaf III so interessant machte.

Auf der anderen Seite des Gerichtssaals wurde nun Asech Kelange hereingeführt. Der junge Arkonide sah noch blasser aus als sonst, eine Wirkung, die nicht nur durch den dunkelblauen Anzug verstärkt wurde, sondern vor allem durch seine neben ihm gehende Verteidigerin Meredith Amadi Bensouda. Die kräftige Mittvierzigerin mit ihrer pechschwarzen Haut und dem breiten, von halblangen grauen Haaren umrahmten Gesicht füllte den Saal auf der Stelle aus. Ein halbes Dutzend Kamerasonden umschwirrten das ungleiche Paar wie ein Insektenschwarm.

Bensouda stammte vom afrikanischen Kontinent des Planeten, war jedoch schon als kleines Mädchen mit ihren Eltern nach Amerika gekommen. Im Alter von 27 Jahren hatte sie in einem spektakulären Strafprozess gegen einen Arzt, der über vierzig schwer kranken Patienten verbotene Sterbehilfe geleistet hatte, einen Freispruch erwirkt und damit Rechtsgeschichte geschrieben. Die Folge war eine steile Karriere bei zwei der renommiertesten Anwaltskanzleien der USA gewesen, bis sie im Jahr 2030 ihr eigenes Büro eröffnet hatte. Inzwischen beschäftigte Bensouda Attourneys At Law über dreihundert Juristen, Ermittler und Berater und vertrat einige der wichtigsten und einflussreichsten Persönlichkeiten von Larsaf III.

Kelange ließ sich auf seinem Platz der Anklagebank nieder. Meredith Amadi Bensouda setzte sich neben ihn. Auch sie hatte ihr Gefolge mitgebracht; ausschließlich Männer, die jetzt schmale Aktenkoffer öffneten, Unterlagen daraus hervorzogen und vor sich auf dem Tisch ausbreiteten.

Kelange machte einen aufmerksamen und gefassten Eindruck. Wahrscheinlich hatte er sein Erscheinen vor Gericht mit seiner Verteidigerin ausgiebig geübt. Im Augenblick konnte man das Gesicht des Arkoniden auf Milliarden Bildschirmen auf der ganzen Erde sehen – und nichts war wichtiger als der erste Eindruck.

Satraks Komplantat meldete sich. Nur widerwillig löste er sich aus der Holoprojektion. Der Gerichtssaal schrumpfte blitzschnell zusammen und er stand in seinen privaten Räumen.

»Was ist?«, fragte er barsch. Die Holos bildeten wieder eine breite Wand. Fast alle Kanäle zeigten inzwischen die Livebilder aus dem Obersten Gerichtshof. Diverse Laufbänder verkündeten, dass zunächst die Anklageschrift verlesen werden sollte. Danach würden Benjamin H. Jackson und Meredith Amadi Bensouda ihre Eröffnungsplädoyers halten.

»Die Analyse des Tarkanchars ist abgeschlossen.« Aito war wenige Schritte von ihm entfernt wie aus dem Nichts materialisiert.

»Und?«

»Es handelt sich dabei um einen gewöhnlichen Blauquarz mit Einschlüssen aus Dumortierit, chemisch gesehen ein Aluminium-Borosilikat mit zusätzlichen Sauerstoff-, beziehungsweise Hydroxidionen. Sie bilden ein regelmäßiges Muster. Ich gehe davon aus, dass sie eine Art holografischen Speicher mit ungewöhnlich hoher Kapazität darstellen. Für eine genauere Untersuchung müsste ich allerdings Proben nehmen.«

»Was sagen die imperialen Datenbanken?«

»Ich habe sämtliche verfügbaren Speicherbänke in die Suche einbezogen. Ergebnis: Es gibt keinerlei Phänomene oder dokumentierte Ereignisse, die die Herkunft des Objekts erklären könnten. Sollten die Angaben Jemmicos zutreffen, wäre die verwendete Technik der des Imperiums weit voraus.«

»Na schön«, sagte Satrak. Er war zwar nicht glücklich über die spärlichen Resultate, hatte aber auch nichts anderes erwartet. »Ich nehme an, Jemmico hat einen schriftlichen Bericht über das verfasst, was er an Bord der Zuflucht erlebt hat?«

»Ja. Ich habe ihn ebenfalls ausgewertet.«

»Ausgezeichnet. Was hat er von Kosol ter Niidar erfahren?«

»Eine erstaunliche Geschichte mit nicht minder erstaunlichen Implikationen. Allerdings mit einigen Lücken.«

»Ich höre.«

»Der Baumeister hat damals den Untergang der arkonidischen Kolonie auf Larsaf III miterlebt. Einen Angriff der Methans, der dazu führte, dass ein ganzer Kontinent im Meer versank. Ter Niidar – erfahren im Errichten von Zufluchten und Verstecken jeglicher Art – hatte sich einen eigenen kleinen Unterschlupf eingerichtet, den er in letzter Sekunde erreichte. Dieser sank jedoch auf den Meeresgrund und dort wäre der Baumeister wohl irgendwann zugrunde gegangen.«

»Aber er wurde gerettet«, folgerte Satrak.

»Genau.« Aito breitete die Arme aus. »Und zwar von einem rätselhaften Mann namens Rico, der sich als Arkonide ausgab und ihn später an Bord eines unbekannten Raumschiffs brachte. Interessanterweise traf dieser Rico mit der TOSOMA IX auf Larsaf III ein, demselben Schiff, mit dem Admiral Atlan da Gonozal Wochen zuvor aufgebrochen, und dadurch dem Methanangriff entgangen war.«

»Jener Atlan da Gonozal, der sich zurzeit der Gesellschaft unserer verehrten Imperatrice erfreut ...« Der Fürsorger versuchte, die auf ihn einprasselnden Informationen in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen, doch es gelang ihm nicht.

»Richtig«, fuhr Aito fort. »An Bord dieses fremden Raumschiffs hörte Kosol ter Niidar die Stimme einer Frau, die ihm das ewige Leben versprach und dem Baumeister ein Tarkanchar aushändigte. Die Stimme erklärte zudem, dass Larsaf III etwas Besonderes sei – ebenso wie die Menschen, die auf dem Planeten lebten. Ter Niidar sollte helfen, die Welt und ihre Bewohner zu beschützen.«

»Wovor?«, fragte Satrak.

»Das geht aus der Erzählung nicht eindeutig hervor. Auf jeden Fall verfrachtete Rico den Baumeister in dessen Zuflucht auf Larsaf II. Das ist jene Welt, die die Menschen Venus nennen. Dort offenbarte er ihm über die folgenden Jahre die Existenz eines universalen Konflikts, den er das Ringen nannte. Eine seit sehr langer Zeit tobende Auseinandersetzung zwischen mächtigen Parteien, gegen die selbst das Große Imperium nicht den Hauch einer Chance besäße. Auf der Seite der Arkoniden und aller übrigen Humanoiden kämpft dabei ein Wesen namens ES. Seine unmittelbaren Gegner sind die Mitglieder der sogenannten Allianz. ES hegte die Befürchtung, dass ein allzu offenes Engagement im Ringen eine gigantische Spirale der Gewalt und Zerstörung lostreten könnte und wies Kosol ter Niidar an, das Larsafsystem mit allen Mitteln zu schützen.«

»Das ist ... unfassbar.« Satrak fiel kein passendes Wort ein, um seinen Gemütszustand zu beschreiben. Wie viel von dem, was er hier gerade erfuhr, war der Imperatrice bekannt? War auch Atlan da Gonozal im Besitz all dieser Informationen? Und hatte er sie mit der Herrscherin geteilt?

»Jemmico vermutet, dass die Methankriege lediglich ein winziger Teil des Ringens waren. Wenn dem so ist, stellt sich die Frage, was das erneute Auftauchen des uralten Feindes bedeutet und inwieweit es im Zusammenhang mit der Wiederentdeckung des Larsafsystems durch die Arkoniden steht. Das alles ist höchst beunruhigend.«

Satrak hatte plötzlich das Gefühl, als hätte jemand zu all den mit Problemen gefüllten Säcken, die er auf dem Rücken trug, soeben einen kompletten Frachtcontainer mit neuen Schwierigkeiten hinzugefügt.

»Kosol ter Niidar hat sein Bewusstsein also irgendwann in dieses Tarkanchar transferiert und die stationäre Venuszuflucht zu einer fliegenden Festung ausgebaut«, stellte der Fürsorger fest.

»So ist es«, bestätigte Aito. »Er erhielt zwischendurch immer wieder Besuch von Rico, der ihm nach Kräften half. Zudem kümmerte sich der geheimnisvolle Arkonide auch um Atlan da Gonozal, der auf Larsaf III festsaß und in einer Unterwasserkuppel im künstlichen Tiefschlaf lag; einer Kuppel, die – nebenbei bemerkt – ebenfalls von ter Niidar gebaut worden war und von Reekha Chetzkel bei der Eroberung der Erde vernichtet wurde. Ab und an ließ er sich aufwecken und unternahm Versuche, die Entwicklung der Menschen in seinem Sinn zu beeinflussen, doch dieser Prozess schritt nur sehr langsam voran.«

Satrak rieb sich die bepelzten Schläfen. Er spürte den Drang in sich, tausend Dinge gleichzeitig tun zu wollen, und war doch wie gelähmt. Wenn Jemmico mit seinen Spekulationen recht hatte, konnten die Methans praktisch stündlich ins Sonnensystem einfliegen. Dann würde Chetzkel zwar seine lang ersehnte Raumschlacht bekommen, allerdings bestand an deren verheerendem Ausgang für die Seite des Imperiums kein Zweifel.

»Du hast all diese Aussagen bereits analysiert«, wandte sich der Fürsorger an seine Assistentin. »Kannst du mir dabei helfen, eine Grundlage für meine nächsten Entscheidungen zu finden?«

»Die Faktenlage ist komplex«, sagte Aito und kam einen weiteren Schritt näher. »Und unvollständig. Hinzu kommt, dass die Sache mit dem Doppelgänger alles noch einmal verkompliziert.«

»Doppelgänger?«

»Kosol ter Niidar fand heraus, dass die Gegenseite – die Allianz, wer oder was auch immer sich dahinter verbirgt – diesen Rico ausgetauscht hat. Atlan da Gonozal hat diesen Austausch nicht bemerkt, und da der Baumeister nach eigenen Aussagen keine Möglichkeit hatte, ihn zu warnen, steht zu vermuten, dass der falsche Rico ihn manipuliert hat. Mit welchem Ziel und zu welchem Zweck, wissen wohl nicht einmal die Sternengötter.«

Für einen Moment überlegte Satrak, ob er Jemmico zurückholen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Der Beauftragte der Imperatrice wusste genauso viel wie er, und die möglichen Folgen des soeben Gehörten konnte er ebenso gut mit Aito besprechen.

Wie durch Zufall fiel sein Blick auf das Tarkanchar, das neben ihm unscheinbar auf einem runden Glastisch lag. Er nahm es an sich und drehte es nachdenklich hin und her.

»Dann droht der Imperatrice möglicherweise tödliche Gefahr«, überlegte er laut. »Wenn der falsche Rico ein Agent der Allianz war, könnte er Atlan da Gonozal instruiert haben, ein Attentat auf die Herrscherin zu verüben. Der neuerliche Tod des Oberhaupts des Großen Imperiums würde zweifellos zu politischen Verwerfungen führen, die die Methans zu einem Angriff nutzen könnten.«

»Jemmico hält das für möglich, aber wenig wahrscheinlich.«

»Warum?«

»Nach allem, was über Atlan da Gonozal bekannt ist, besitzt er nicht nur einen scharfen Verstand, sondern ist sich auch seiner arkonidischen Herkunft und der damit verbundenen Verpflichtungen sehr wohl bewusst. Er mag 10.000 Jahre auf Larsaf III verbracht haben, doch Arkon ist noch immer seine Heimat. Er war Admiral der Flotte und würde dem Imperium niemals in so offensichtlicher und vor allem plumper Weise schaden.«

»Was, wenn er nicht aus freiem Willen handelt?«

»Das ist zwar eine Möglichkeit, muss aber gleichfalls eher bezweifelt werden. Es liegen keinerlei Hinweise darauf vor, dass eine Manipulation auf mentaler Ebene auch nur versucht worden wäre. Zudem ist da Gonozal ein Absolvent der Ark Summia; er hat einen aktivierten Extrasinn. Und letztlich wird die Imperatrice angesichts der aktuellen unsicheren Verhältnisse sicherlich alles tun, um einem Anschlag vorzubeugen.«

Im Stillen gab Satrak seiner virtuellen Assistentin recht. Wenn er die Geschichte von Kosol ter Niidar richtig interpretierte, traten die Beauftragten dieser mysteriösen Allianz nur sehr ungern offen auf. Stattdessen planten sie ihre Aktionen lieber in Form von Intrigen und Winkelzügen. Im Prinzip erinnerte ihn dieses Ringen an ein gewaltiges Spiel der Kelche – nur mit ungleich höherem Einsatz als die Machtkämpfe im Kristallpalast auf Arkon.

»Wie aktiviere ich dieses Ding?«, erkundigte sich der Fürsorger.

»Jemmico hat seine Strahlwaffe darauf gerichtet und gedroht zu schießen. Daraufhin ist die Projektion Kosol ter Niidars erschienen.«

Satrak kniff die Augen zusammen und fixierte den blauen Kristall. Wenn er daran dachte, dass er das Bewusstsein eines Arkoniden enthielt, der bereits vor über zehntausend Jahren gelebt hatte, stellte sich sein Nackenfell auf. Wie mochte es wohl sein, wenn man für eine so unglaublich lange Zeit nur auf den Geist reduziert war? Wie fühlte es sich an, wenn man keinen Körper besaß? War man überhaupt in der Lage zu fühlen ... zu träumen ... das Leben als solches zu genießen?

»Kosol ter Niidar«, sagte er laut. »Warum ersparen Sie uns beiden nicht ein entwürdigendes Schauspiel und zeigen sich einfach? Ich denke, wir sollten dringend miteinander reden ...«

Lange Sekunden geschah nichts. Dann nahm Satrak ein schwaches Leuchten wahr, das langsam stärker wurde. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. Im gleichen Moment erklang die Warnung Aitos. Von dem Tarkanchar ging plötzlich eine gewaltige Hitze aus.

Zwischen dem Fürsorger und dem Glastisch mit dem Kristall baute sich ein flimmernder Energieschirm auf, doch die von Aito gedankenschnell initiierte Vorsichtsmaßnahme war unnötig. Die erwartete Explosion blieb aus. Das Tarkanchar verwandelte sich in eine zähe, dunkelblaue Masse, die über die Tischplatte lief. Einige Tropfen fielen zu Boden und bildeten dort eine kleine Lache. Das alles hatte nur wenige Atemzüge gedauert.

»Was ... was war das?«, fragte Satrak entgeistert.

»Ohne eine eingehende Analyse kann ich Ihnen diese Frage nicht beantworten«, erwiderte Aito. »Vermutlich eine Reaktion auf Ihre Worte, Fürsorger.«

»Was du nicht sagst!« Der Istrahir ballte die Hände wütend zu Fäusten. »Lass die Reste des Kristalls gründlich untersuchen! Und beeile dich damit!«

Die Bestätigung Aitos hörte Satrak schon nicht mehr. Er hatte sich umgedreht und starrte wieder auf die Holowand. Der Prozess gegen Asech Kelange hatte begonnen, doch wirklich konzentrieren konnte er sich nicht darauf. Zu viel ging ihm im Kopf herum.


6.

Ostai Irwar Acherot Serom

 

Der gläserne Kelch fiel hinter ihnen zurück und sie hielten auf einen Teil der Stadt zu, der noch nahezu intakt war. Ostai legte den Kopf in den schmalen Nacken und sah zu dem schwachen roten Fleck am Himmel, der wie festgeklebt im Zenit stand.

Kedhassan war eine tote Welt, so tot wie sein unteres Armpaar. Ein Ort, an dem man sich verlieren konnte. An Bord der ENGARAS hatte er oft in der Zentrale gesessen und sich die Bilder der Überwachungssonden angesehen. Endlose Vakuumwüsten. Roter Sand ohne jegliche Spuren von Leben oder Vegetation. Der Anblick dieser deprimierenden Einöde hatte seltsame Assoziationen geweckt, Schlussfolgerungen und Ideen, die ihm zunächst fremd erschienen waren. Doch nach und nach hatte er begriffen, dass sie schon immer in ihm gesteckt hatten. Die Einsamkeit und das Gefühl von innerer Leere sorgten lediglich dafür, dass sie sich manifestierten.

Natürlich hatte er Trost in den Glaubenssätzen seines Volkes gesucht. Die Ramani dienten der Allianz, solange er denken konnte, und die historischen Dokumente listeten eine Ahnenreihe auf, die einige Hundert Generationen zurückreichte.

Wenn Ostai in den alten Aufzeichnungen las, hatte er den Eindruck, dass die Welt damals einfacher als heute gewesen war. Klare Regeln. Eindeutige Verhältnisse. Weder Raum noch Notwendigkeit für Zweifel jeglicher Art. Doch die Langeweile des Wachdienstes ließ einem viel Zeit zum Nachdenken – und mit den Gedanken kam die Unsicherheit.

Der Kommandant schob die quälende Unruhe beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung. Wenn Denurion behauptete, einen Schatten gesehen zu haben, dann glaubte ihm Ostai das. Der Xisrape hatte nicht den geringsten Grund, ihn anzulügen. Allerdings zeigten die Ortungsgeräte nach wie vor nichts an. Er hatte kurz überlegt, die ENGARAS anzurufen und einen vollständigen Ortungszyklus für die Stadt anzuordnen, es dann aber doch nicht getan. Wenn Seruste davon erfuhr – und das würde sie –, würde sie darauf bestehen, ihre Soldaten zu schicken. Der Eifer der Schwertmutter ging ihm schon länger auf die Nerven, aber sie war ihm in militärischen Belangen gleichgestellt, auch wenn er im Konfliktfall die finale Entscheidung traf.

Denurion hatte sein Verhalten derweil grundlegend geändert. War er ihm bisher eher ruhig, ja beinahe schon lethargisch erschienen, machte er nun eher den Eindruck eines Raubtiers, das eine Fährte aufgenommen hatte und dieser unbeirrt folgte. Der Xisrape schien regelrecht im Jagdfieber zu sein – und Ostai musste feststellen, dass es ihm nicht anders erging. Auf Kedhassan passierte nichts Aufregendes, und auf der ENGARAS gab es nichts zu tun außer zu essen, zu schlafen und endlos Wachdienst zu schieben. Wenn sich hier unten tatsächlich etwas vor ihnen versteckte, würden sie es finden.

Der Ramani schob das Helmvisier über die Augen und schaltete manuell durch die verschiedenen Frequenzbereiche. Die Häuser und Türme um ihn herum änderten die Farbe; sonst geschah nichts. Das Einzige, das sich bewegte, war Denurion. Er zeichnete sich als heller, orangeroter Wärmefleck auf der Projektionsfläche ab.

Linker Hand machte Ostai einen großen runden Platz aus, in dessen Mitte sich eine schlanke Säule erhob. Die mehrere Meter durchmessende Kugel, die einmal auf der Säulenspitze geruht hatte, lag in tausend Teile zerschmettert am Boden. Ein halbes Dutzend Straßen führten auf den Platz zu. Im Hintergrund war eine Galerie zu erkennen, die in kühn geschwungenen Bögen eine Art Wandelgang umrahmte. An den Berührungspunkten mit den Straßen existierten je zwei Treppen auf beiden Seiten, über die man die Galerie betreten beziehungsweise verlassen konnte.

Der Wind frischte kurzzeitig auf und wehte Ostai Staub ins Gesicht. Er rieb sich die brennenden Augen. Sein Blick verschwamm. In diesem Moment registrierte er die Bewegung.

Instinktiv überprüfte er die Ortungsanzeige. Denurion war mindestens fünfhundert Meter von ihm entfernt – er war also nicht für den huschenden Schemen verantwortlich, den der Kommandant wahrgenommen hatte.

Könntest du dich geirrt haben?, fragte er sich. Könnten dir deine überreizten Nerven einen Streich gespielt haben?

Nein. Denurions Beobachtung mochte auf Einbildung beruhen, doch nun hatte auch er etwas gesehen. Zwei solcher Zufälle waren einer zu viel. Neben ihm und dem Xisrapen hielt sich noch ein drittes Wesen in der Stadt auf; dessen war er sich nun sicher.

Die Strahlwaffe glitt fast wie von selbst in seine Hand. Da der Unbekannte nicht von der Ortung erfasst wurde, verfügte er offensichtlich über eine hochwertige Tarntechnologie. Hatte Ostai in dem Fremden den Grund dafür entdeckt, warum ihn sein Herr auf Kedhassan zurückgelassen hatte?

Im Moment waren solche Spekulationen müßig. So schnell wie möglich flog er zu Denurion hinüber. Der Xisrape hatte den Unbekannten als Erster gesehen. Womöglich besaß er ihm gegenüber eine besondere Sensibilität. Wenn die Ortung nicht funktionierte, konnte er vielleicht die Sinne des Plasmawesens zu seinem Vorteil nutzen.

»Denurion!«, rief er. »Warte! Bleib stehen! Du hast recht. Hier ist jemand. Hast du ihn auch gesehen?«

Der Xisrape, der wenige Zentimeter über dem Boden schwebte und dem Verlauf einer aufwärts führenden Rampe folgte, hielt tatsächlich inne. Seine Sehwülste wölbten sich. Zwei seiner Pseudopodien strichen sanft über den Untergrund. Es sah aus, als würde er die Rampe streicheln.

»Gesehen, erfasst, gemustert«, stieß er hervor. »Der Schatten ist auf der Suche, aber es ist schwer. So schrecklich schwer ...«

»Was ist schwer?«, fragte Ostai. Wie so häufig sprach Denurion wieder einmal in Rätseln. »Kennst du den Schatten? Hast du ihn schon einmal gesehen?«

»Kennen, identifizieren, einordnen ... Er ist so einsam wie ich. Vielleicht sogar noch einsamer. Einsamer als wir beide zusammen.«

»Verdammt!«, fluchte der Ramani, rief sich dann aber sofort selbst zur Ordnung. »Wenn du ihn sehen oder spüren kannst«, sagte er zu Denurion, »gib mir die Richtung vor. Sag mir, wo ich den Schatten finden kann!«

Anstelle einer Antwort schwebte der Xisrape mit erstaunlicher Geschwindigkeit die Rampe hinauf. Mangels besserer Alternativen folgte ihm Ostai und sah sich dabei aufmerksam um. Wenn die Tarntechnologie des Fremden defekt war, und er deshalb immer wieder sichtbar wurde, hatten sie eine reelle Chance ihn zu schnappen. Andererseits: Warum sprach dann die Ortung nicht an? Zumindest für jene kurzen Augenblicke, in denen der Schutz aussetzte?

Die Rampe endete auf dem flachen Dach eines hallenähnlichen Gebäudes. Die Außenwände der würfelförmigen Konstruktion bestanden aus einem reflektierenden Material, weshalb Ostai das Flimmern zwischen zwei Torbögen erst spät bemerkte. Dann sah er es jedoch ganz deutlich: Das, was Denurion als Schatten bezeichnet hatte, war in Wirklichkeit eine flackernde Erscheinung. Er erkannte zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf.

Der Schatten ist humanoid!

Unwillkürlich packte der Kommandant den Griff seiner Waffe fester. Die Erscheinung leuchtete von innen heraus, zuckte hin und her wie eine Kerzenflamme im Wind. Ostai hatte den Eindruck, als wolle sich das Phänomen mit aller Macht stabilisieren, als wolle etwas oder jemand feste Gestalt annehmen und müsste sich dabei gegen unsichtbare Widerstände wehren. Am Ende hatte der Unbekannte keinen Erfolg. Das Flimmern wurde schnell schwächer und verschwand schließlich ganz.

Denurion schwebte über das Dach, ließ sich über dessen Kante fallen und segelte wie das Blatt eines Kelotbaums zu Boden. Die Tatsache, dass er nach wie vor sein Antigravorgan einsetzte, bewies Ostai mehr als alles andere, dass der Xisrape über die Maßen erregt war. Das Schweben verbrauchte Unmengen an Energie. Eher früher als später würde er das Plasmawesen ermahnen müssen, sich nicht zu überanstrengen.

Innerhalb von Sekunden hatte Denurion die Stelle zwischen den Torbögen erreicht, an der sich gerade noch der Fremde befunden hatte. Er bildete an seiner Unterseite zahlreiche Pseudopodien aus und floss als zähflüssige Pfütze über den Untergrund. Die kleinen Einbuchtungen an seiner Körperoberfläche schimmerten im Licht der Sonne in Rot und Gold.

Ostai folgte ihm und drehte sich dabei langsam um sich selbst. Doch seine Hoffnung, dass sich der Unbekannte ein weiteres Mal zeigte, erfüllte sich nicht.

»Spürst du etwas?«, fragte er. »Du musst es mir sagen, wenn du etwas über dieses ... Ding weißt!«

»Wissen, Kenntnis, Information. Wir sind alle auf der Suche ... ein Leben lang. Ich fühle große Traurigkeit ... und Schmerz. Es tut weh ... so weh ...«

Ostai wollte sich mit den kryptischen Aussagen des Xisrapen nicht zufrieden geben und weiter in ihn dringen, doch in diesem Moment meldete sich sein Funkempfänger. Er aktivierte die Verbindung.

»Seruste hier«, drang die krächzende Stimme der Schwertmutter an seine Ohren.

»Was ist los?«, fragte der Kommandant.

»Wir brauchen Sie in der Zentrale«, sagte sie. »Vor einer Minute haben wir ein Energieecho aufgefangen. Es kam eindeutig von Kedhassan – von unterhalb der Glänzenden Stadt!«

Ostai war sofort alarmiert. »Ich bin unterwegs. Konnten Sie die Signatur des Echos ermitteln?«

»Allerdings ...« Seruste ließ einige Sekunden verstreichen, um ihren nachfolgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen – und der Ramani hasste sie dafür.

»Die Signatur ist eindeutig«, verkündete die Schwertmutter. »Bei dem Echo handelt es sich um die Emissionen eines Transmitters!«


7.

Perry Rhodan

 

»Kannst du etwas Genaueres sagen?« Rhodan war an Ras Tschubai herangetreten und musterte dessen schweißglänzendes Gesicht. Der Mutant wiegte unschlüssig den Kopf.

»Es ist ... schwierig. Ich höre ... Befehle ... Schritte ... hastige Bewegungen. Tut mir leid, Perry, aber das ist keine exakte Wissenschaft. Vom Gefühl her würde ich sagen, dass da eine halbe Armee auf uns zukommt, allerdings ...«

Er brach ab und Rhodan legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.

»Schon gut, Ras. Mehr muss ich gar nicht wissen.« Er drehte sich zu Leyle um, die dem Dialog der beiden Männer schweigend gefolgt war.

»Wir kehren in die Halle zurück«, bestimmte er. »Wenn wir Glück haben, hat Sannasu etwas erreicht und wir können durch den Transmitter verschwinden. Wenn nicht, müssen wir nach Alternativen suchen.«

Während sie den Gang zurückrannten, durch den sie gerade erst gekommen waren, fragte sich Rhodan, wer die Unbekannten sein mochten, deren Eintreffen Ras Tschubai angekündigt hatte. Die Ortungsgeräte zeigten nach wie vor nichts an. Entweder konnten sie die Wände der subplanetaren Anlage nicht durchdringen, oder der Gegner verfügte über eine entsprechende Abschirmung.

»Wahrscheinlich haben sie die Impulse des Transmitters angemessen«, sprach er seine Überlegungen laut aus. »Ras, kannst du abschätzen, wie viel Zeit uns bleibt, bevor unser Besuch eintrifft?«

»Höchstens fünf Minuten.« Der Mutant hatte die Augen zusammengekniffen und lauschte angestrengt. Leyle hatte ihn an der Hand genommen und führte ihn, gab die Richtung vor und sorgte dafür, dass er nirgendwo anstieß.

Rhodan eilte durch das Doppelschott in die Halle hinein. Sannasu kniete vor dem Transmitter. Sie musste sie kommen hören, wandte sich jedoch nicht um. Auf dem Boden neben ihr lag ein Teil der Transmitterverkleidung. Die Puppe hatte sie von einem der beiden Abstrahlpole des Geräts entfernt und einen kleinen Bildschirm mit einer Reihe von Sensortasten freigelegt.

»Wie kommst du voran?«, fragte Rhodan.

»Gar nicht. Dieses Ding will mir partout nicht gehorchen.«

»Uns bleiben nur noch ein paar Minuten. Dann sind wir nicht mehr allein.«

Sannasu unterbrach für wenige Sekunden ihre Arbeit, dann flogen ihre Finger wieder mit beeindruckendem Tempo über das Bedienfeld.

»Selbst wenn wir ein paar Stunden hätten, würde das nichts ändern«, sagte sie. »Die Speicher der Steuereinheit akzeptieren die Zielkoordinaten nicht. Angeblich hat ein Ort namens Derogwanien niemals existiert. Eine rein technische Fehlfunktion ist zwar nicht auszuschließen, aber extrem unwahrscheinlich. Irgendjemand hat das Transmitternetz manipuliert. Ich kann hier nichts mehr tun.«

Sannasu beendete ihre Eingaben, erhob sich und drehte sich um. Mit ihren rund 1,60 Meter Körpergröße musste sie zu Rhodan aufsehen. Ihr Blick war kühl.

»Und nun sollten wir diese Halle schnellstens verlassen.«

»Warum hast du es plötzlich so eilig?«, fragte Rhodan ahnungsvoll.

»Weil ich eine Selbstzerstörungssequenz aktiviert habe. In sechzig Sekunden fliegt hier alles in die Luft.«

»Verdammt!«, entfuhr es ihm. »Ras?«

Tschubai öffnete die Augen. Sein Atem ging stoßweise und die Haut glänzte feucht.

»Ich gehe davon aus, dass du nicht nur unsere Verfolger belauscht hast ...« Rhodan wusste, dass Tschubai seine neue Fähigkeit inzwischen so gut beherrschte, dass er anhand minimaler Luftbewegungen und der von ihnen ausgelösten Schwingungen auch weiter entfernte Räume regelrecht vermessen konnte. Zwar kostete ihn das enorme Kraft, doch in ihrer aktuellen Lage hatten sie keine Wahl.

»Natürlich nicht.« Tschubai lächelte gequält.

»Ausgezeichnet. Du übernimmst die Führung! Schutzschirme und Flugaggregate bleiben abgeschaltet. Die Halatonüberzüge unserer Monturen sollten uns ausreichend schützen, wenn wir keine zusätzlichen Energieemissionen produzieren.«

Das kannst du nicht tun, meldete sich das Enteron, während sich die Gruppe weiterbewegte. Warum lässt du zu, dass der Transmitter zerstört wird?

Weil ich es nicht verhindern kann, entgegnete Rhodan. Außerdem ist er wertlos für uns, und das nicht nur, weil er nicht mehr funktioniert. Mit wem auch immer wir es hier auf Tramp zu tun haben: Er hat das Gerät entdeckt und hätte es entweder vernichtet oder weggeschafft. Sannasu befürchtet wahrscheinlich außerdem, dass jemand den Transmitter doch noch benutzt, um nach Derogwanien zu gelangen und Callibso zu schaden.

Das Enteron antwortete nicht, und Rhodan setzte sich neben Tschubai, der sie erneut durch das Doppelschott geführt hatte, diesmal aber nach links abgebogen war.

»Wohin gehen wir?«, fragte er den Mutanten.

»So weit wie möglich vom Transmitter und unseren Verfolgern weg. Alles Weitere überlasse ich dir.«

Rhodan erlaubte sich ein humorloses Grinsen und schlug Tschubai im Laufen auf die Schulter.

»Einverstanden«, sagte er. »Ich war schon immer für gerechte Arbeitsteilung ...«

Zehn Sekunden später bebten Boden, Wände und Decke, und in ihrem Rücken ertönte ein dumpfes Grollen. Niemand sagte etwas, aber jeder von ihnen wusste, dass sie vorerst auf Tramp festsaßen.


8.

Jemmico

 

Der zentrale Antigravschacht des Stardust Towers war verwaist. Jemmico hatte ihn sperren lassen. Diese Anweisung würde zwar ein paar Fragen und womöglich das ein oder andere Gerücht provozieren, doch im Moment war ihm das egal. Er wollte allein sein. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Und das sanfte Schweben durch den Schacht beruhigte ihn.

In den vielen Jahren, denen er nun schon dem Imperium diente, war er oft mit Problemen konfrontiert worden, die sich durch hohe Komplexität ausgezeichnet hatten und alles andere als einfach zu lösen gewesen waren. Im Vergleich mit der Situation auf Larsaf III muteten sie ihm im Nachhinein jedoch geradezu lächerlich an. Manchmal kamen ihm sogar ernsthafte Zweifel, dass sich die Imperatrice der Opfer bewusst war, die sie ihm in seiner Rolle als ihr Gesandter abverlangte.

Dabei mangelte es ihm keineswegs an Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten. Er wusste, was er konnte; schließlich hatte das Imperium nicht unerhebliche Mittel in seine Ausbildung gesteckt. Allerdings erschien ihm die politische Dimension jeder einzelnen Entscheidung, die er an seinem aktuellen Einsatzort traf, weit jenseits dessen zu liegen, was er für gewöhnlich zu verantworten hatte – und wofür er auch bereit war, die Verantwortung zu übernehmen.

Das Intrigenspiel unter dem Adel auf Arkon I hatte ihm nie gelegen. Viele Arkoniden hielten es für ein Zeichen von Fortschritt und Kultur, schrieben Ränke und Arglist nahezu magische Kräfte zu. Selbst Turot da Asmar, einer der größten Denker der vergangenen Jahrhunderte und Verfasser der Celis da Klinsanthor, der Neuinterpretation einer der bekanntesten arkonidischen Legenden um den mächtigen und grausamen Magnortöter, behauptete in seinen Schriften, dass das Spiel der Kelche den Aufstieg des Imperiums überhaupt erst möglich gemacht hatte. Während der Ausbildung hatten die Werke da Asmars zu Jemmicos Pflichtlektüre gehört, was jedoch keineswegs bedeutete, dass er mit allen Thesen des Autors übereinstimmte.

Auf jeden Fall wäre er lieber heute als morgen nach Arkon zurückgekehrt. Wann immer er an Larsaf III und seine Bewohner dachte, beschlich ihn ein Gefühl der Ruhelosigkeit – und das, obwohl er sonst nicht im Mindesten zu Vorahnungen neigte.

Während er den schier endlosen Schacht hinaufschwebte, ließ er sich die letzten Nachrichten und Meldungen, die sein Komplantat gespeichert hatte, über seinen Optisteg direkt auf die Netzhaut projizieren. Er beneidete Satrak nicht um dessen Aufgabe, diese verrückte Welt unter Kontrolle zu bringen. Die Auslieferung Asech Kelanges hatte dem Fürsorger zwar vorübergehend Ruhe erkauft, doch die war trügerisch. Der Prozess gegen den Arkoniden hatte am Morgen mit den Eröffnungsplädoyers von Anklage und Verteidigung begonnen. Danach war man in die Mittagspause gegangen.

Kopfschüttelnd sichtete Jemmico die unzähligen Berichte, zu denen permanent neue hinzukamen. Derzeit schien es auf ganz Larsaf III nur ein einziges Thema zu geben. Selbst in den entlegensten Teilen des Planeten starrten die Menschen auf ihre Bildschirme und saugten die Informationen über den angeblichen Mord an Aurora Freeman regelrecht auf.

Vor gut vier Monaten war mit dem Eintreffen der Arkoniden auf der Erde eine wahre Hysterie ausgebrochen. Während die eine Hälfte der Erdbewohner die Ankömmlinge als Invasoren und Eroberer bezeichnete, entwickelte die andere Hälfte einen geradezu exzessiven Kult um die sogenannten Aliens. Wo immer Arkoniden in der Öffentlichkeit auftauchten, bildeten sich schnell Menschentrauben aus Schaulustigen, Demonstranten und Reportern. Das hatte in vielen Fällen dazu geführt, dass die Verantwortlichen der Sektorenhauptquartiere ihren Untergebenen das Verlassen der Basen untersagten. Larsaf III war nicht die erste Welt, die das Imperium unter seinen Schutz stellte, und die Erfahrung hatte gezeigt, dass insbesondere primitive Kulturen oft sehr lange brauchten, um sich an die neuen Verhältnisse zu gewöhnen.

Jemmicos Gedanken wanderten zurück zu Satrak. Zu Beginn hatte er den Istrahir für schwach und leicht beeinflussbar gehalten. Chetzkel, der militärische Oberbefehlshaber des Protektorats, wirkte auf ihn deutlich stärker und durchsetzungsfähiger. Doch mit der Zeit musste er seine Einschätzung revidieren. Der Fürsorger mochte nach außen manchmal einen unentschlossenen und sanften Eindruck machen, aber er besaß ein hohes Maß an politischem Gespür. Der Vorfall mit Aurora Freeman hätte sehr schnell zu einem Aufstand mit katastrophalen Folgen eskalieren können. Eine Schutzmacht, die gezwungen war, mit Waffengewalt gegen die Bevölkerung vorzugehen, begab sich auf ein schlüpfriges Parkett. Gewalt erzeugte Gegengewalt, und wenn man nicht aufpasste, hatte sich eine blühende Welt schnell in einen Friedhof verwandelt. Die Erde wäre beileibe nicht die erste Welt in der Geschichte des Imperiums, der dieses Schicksal widerfahren wäre.

Jemmico wusste, dass es weitaus zielgerichteter war, dem natürlichen Misstrauen, das die meisten unterentwickelten Zivilisationen dem in allen Belangen grenzenlos überlegenen Imperium entgegenbrachten, mit mildem Druck zu begegnen. Man lieferte ein paar Impulse für die einheimische Industrie, stellte etwas Technik zur effizienten Energieproduktion zur Verfügung und garnierte das Ganze mit Medikamenten, die die eine oder andere angeblich unheilbare Krankheit kurierten. Gepaart mit einer geschickten Medienkampagne fraßen einem die Eingeborenen sehr bald aus der Hand.

Auf Larsaf III hatte diese Strategie bislang nur in Ansätzen funktioniert, was nach Meinung Jemmicos verschiedene Ursachen hatte. Eine davon war die Tatsache, dass die Erdbewohner noch am Anfang ihrer globalgesellschaftlichen Entwicklung standen. Unter normalen Umständen hätte das Imperium niemals Kontakt zu einer derart ursprünglichen und unfertigen Kultur aufgenommen, sondern zunächst einmal abgewartet, ob sie die kommenden hundert Jahre überstand. Vermutlich – und mit dieser Meinung stand Jemmico nicht allein – hätten sich die Menschen über kurz oder lang gegenseitig ausgelöscht, oder wären aufgrund von Klimakatastrophen und Ressourcenknappheit zurück in die Barbarei gefallen. Das, was sie großspurig als Raumfahrt bezeichneten, hatte gerade einmal ausgereicht, um den einzigen Trabanten ihres Heimatplaneten zu erreichen.

Es fiel ihm als Arkoniden schwer, die Unvernunft nachzuvollziehen, die auf Larsaf III offenbar zum guten Ton gehörte. Wie konnte man die einzige Welt, die einem auf absehbare Zeit zur Verfügung stand, mit derartiger Konsequenz ruinieren? Es schien fast so, als würden es die Menschen darauf anlegen, ihre Zukunft zu zerstören. Unbeirrt und bar jeder Logik schaufelten sie Sand in das einzige Wasserloch, das in der sie umgebenden Wüste existierte.

Selbst als das Imperium die Hände ausgestreckt und seine Unterstützung angeboten hatte, waren sie nicht von ihrem paradoxen Verhalten abgerückt, sondern hatten sich gegen die Bevormundung, ja gar gegen eine Invasion gewehrt. Wenn es nach Jemmico gegangen wäre, hätte er auf der Stelle den Befehl erteilt, nach Arkon zurückzukehren. Doch die Imperatrice bestand darauf, dass nicht nur das Larsafsystem, sondern auch seine Bewohner etwas Besonderes waren, etwas, das man schützen und bewahren musste. Und so absurd das klingen mochte: Weder ihm noch irgendeinem anderen Diener des Imperiums stand es zu, am Urteil der Herrscherin zu zweifeln.

Was immer man von Satrak hielt – er machte seine Sache gut. Die Überstellung Asech Kelanges an die lokalen Behörden hatte viele Wogen geglättet. Und sie hatte vor allem Chetzkel in die Schranken gewiesen. Der Militärchef war klug, aber impulsiv. Ein Vertreter der harten Linie, der nicht viel von Kompromissen und diplomatischen Winkelzügen hielt. Vermutlich wertete er jeden Sieg des Fürsorgers als persönliche Niederlage, in Jemmicos Augen eine ebenso dumme wie gefährliche Haltung, denn sie führte zu Zorn und Frustration – eine denkbar schlechte Kombination für einen Mann, dem eine ganze Flotte von hochmodernen Kampfraumern zur Verfügung stand.

Und so präsentierte sich die Lage auf Larsaf III im Moment zwar einigermaßen stabil, jedoch weit verfahrener, als man auf den ersten Blick vermuten mochte.

Der Prozess gegen Asech Kelange war dabei ein gewaltiges Risiko. Das wusste auch Satrak. Wenn der Arkonide freigesprochen wurde, würde es so gut wie sicher zu ernsthaften Unruhen kommen. Jemmico vermutete, dass darin der einzige Grund lag, warum sich Chetzkel seit der Auslieferung des Mordverdächtigen an die larsafschen Behörden ruhig verhielt. Sollten sich die Menschen am Ende im großen Stil gegen die angeblichen Besatzer wenden, hatte Satrak keine andere Wahl mehr, als seinem militärischen Oberbefehlshaber freie Hand bei der Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung zu lassen.

Für Jemmico zeigte Chetzkel deutliche Züge von Besessenheit, und die in der Silvesternacht 2037 gescheiterte Entführung des Reekha durch einen Stoßtrupp von Free Earth, hatte dessen Verachtung und den Hass auf die Menschen noch gesteigert. Dem erfahrenen Celista war klar, dass Chetzkel früher oder später zum Problem werden würde.

Die Imperatrice hatte bei der letzten Unterredung keine Zweifel daran gelassen, dass ein offener Ausbruch von Feindseligkeiten zwischen den Bewohnern von Larsaf III und den Arkoniden mit allen Mitteln verhindert werden musste. Und die Imperatrice hatte konkrete Schritte zugesichert. Einen Nachschubkonvoi, der in den nächsten Tagen eintreffen musste. An Bord Transitionsdämpfer, die dafür sorgen würden, dass die Erde nicht Opfer eines Überraschungsangriffs werden konnte wie vor 10.000 irdischen Jahren durch die Methans. Und was Jemmicos Ansicht nach viel wichtiger war: ein hoher Offizier. Die Ablösung für Chetzkel. Der Reekha ahnte nichts davon. Seine Absetzung würde ihn komplett überraschen – und er und die ihm in blinder Treue ergebene Besatzung der AGEDEN würden keine Gelegenheit erhalten, sich gegen den Willen der Herrscherin aufzulehnen.

Der Fürsorger hatte für die kommenden Tage die arkonidische Präsenz in Washington auf ein Minimum beschränkt. Auch die Beamten der Terra Police, die für viele Menschen nicht mehr waren als willige Erfüllungsgehilfen der Besatzer, hatten Anweisung, sich auf gar keinen Fall einzumischen. Die Botschaft des Protektorats war eindeutig: Wir nehmen keinerlei Einfluss! Wir wahren bedingungslose Neutralität!

In Washington nahm die Verhandlung gegen Kelange inzwischen ihren Fortgang. Die Anklage rief soeben die Sanitäter in den Zeugenstand, die Aurora Freeman in ihrem Appartement nicht mehr hatten retten können. Mit Spannung wurde zudem die Aussage von einem gewissen Sergeant di Scoglio erwartet, einem der ermittelnden Beamten in dem Fall, der zudem als Erster am Tatort gewesen war.

Laut Protokoll waren insgesamt nur zwei Verhandlungstage angesetzt worden, was unter anderem daran lag, dass die Faktenlage sehr übersichtlich und die geladenen Zeugen nicht besonders zahlreich waren. Danach würde nicht – wie sonst in den Vereinigten Staaten von Amerika üblich – eine Gruppe von Geschworenen über das Urteil entscheiden, sondern die acht beisitzenden Richter unter dem Vorsitz des sogenannten Chief Justice John Jay Ellsworth. Diese Vorgehensweise war einer Reihe von juristischen Regeln und Vorschriften geschuldet, die Jemmico nicht im Mindesten interessierten. Von Interesse war für ihn lediglich der Ausgang der Verhandlung.

Der Celista wunderte sich, dass ihn Satrak noch nicht kontaktiert hatte. Um ehrlich zu sein, machte ihn das sogar ein wenig nervös. Hatte der Fürsorger etwa nicht versucht, das Tarkanchar zu aktivieren? Das wäre ungewöhnlich, denn Jemmicos Bericht über das, was ihm Kosol ter Niidar über die Vergangenheit des Larsafsystems erzählt hatte, musste ihn zwangsläufig neugierig machen.

Die Manipulation des Bewusstseinsspeichers war alles andere als einfach gewesen, doch in seiner Position standen ihm Mittel zur Verfügung, auf die die meisten anderen Arkoniden keinen Zugriff hatten. In seinem Beruf war es nicht nur wichtig, die richtigen Informationen zu besitzen, sondern auch deren Verteilung zu kontrollieren. Er hatte Satrak genauso viel erzählt, wie der Fürsorger wissen durfte. Das wenige, das er zurückhielt, war durch die Vollmachten der Imperatrice legitimiert, und für Jemmico somit ein kalkulierbares Risiko. Satrak mochte zwar argwöhnen, dass die Zerstörung des Tarkanchars von ihm initiiert worden war, doch beweisen konnte er es nicht. Die Gefahr, dass Kosol ter Niidar dem Fürsorger etwas über den geheimnisvollen Riesen erzählte, war also für immer gebannt.

Gewissensbisse hatte Jemmico keine. Der Baumeister hatte mehr als 10.000 Jahre gelebt, länger als alle anderen Arkoniden, wenn man einmal von diesem Atlan da Gonozal absah. Vielleicht hatte er ihm sogar einen Gefallen getan und ihn von einem Dasein erlöst, das er nicht mehr ertrug.

Die Markierungen an der Schachtwand zeigten an, dass er sich dem 49. Stockwerk des Stardust Towers näherte. Dort, direkt unter den Räumen von Homer G. Adams, dem Administrator der Terranischen Union, hatte er Quartier bezogen. Laut den Logdateien des Gebäudes hielt sich Adams derzeit in den Sitzungsräumen der 50. Etage auf und konferierte dort mit Wirtschaftsvertretern des asiatischen Kontinents.

Jemmico verließ den Schacht und durchschritt den lang gezogenen Korridor, der direkt in sein Privatbüro führte. Ein einzelnes, kaum erkennbares grünes Signallämpchen über dem fünffach verstärkten Schott aus reinem Arkonstahl bestätigte, dass er sämtliche Abtastungen und Identitätskontrollen erfolgreich bestanden hatte. Erst danach desaktivierte sich der Energieschirm mit autarker Stromversorgung, der den Eingang zu seinen Gemächern zusätzlich schützte.

Zufrieden stellte er fest, dass seine beiden Besucher im geräumigen Wohnraum der Suite auf ihn warteten. Die Holos der überall installierten Kameras zeigten einen schlanken, durchtrainiert wirkenden Arkoniden mit langen schneeweißen Haaren, die bis über die Schultern reichten. Rilash ter Isom, sein persönlicher Assistent, stand mit verschränkten Armen und verkniffenem Gesichtsausdruck vor dem großen Panoramafenster und starrte auf die unter ihm liegende Stadt.

Der zweite Mann im Raum war deutlich älter. Seine hochgewachsene, dürre Gestalt mit dem haarlosen im Licht der Deckenfluter glänzenden Schädel konnte empfindsamen Gemütern durchaus einen Schrecken einjagen. Dazu trug vor allem die ungewöhnliche Tätowierung bei, die sich vom linken Schlüsselbein über Hals und Wange bis zur Schläfe hinaufwand. Sie glich einer Schlange mit fein geschupptem Kleid. In Wahrheit bestand sie aus Dutzenden von Gesichtern.

Phiaster war eine der wenigen handverlesenen Personen, die Jemmico als Freund bezeichnete. Der Ara hatte ihm mit seinen herausragenden medizinischen Kenntnissen bereits mehrfach geholfen, unter anderem bei ein paar äußerst heiklen Befragungen hochrangiger Arkoniden. Dabei war zwischen den beiden Männern so etwas wie ein Vertrauensverhältnis entstanden. Aus diesem Grund hatte der Celista auch nicht eine Sekunde gezögert, Phiaster zu erzählen, was er in einer geheimen Kammer auf der Venuszuflucht entdeckt hatte.

Jemmico starrte noch einige Sekunden lang auf die Bilder aus dem Wohnbereich. Dann straffte er sich, verließ seinen privaten Arbeitsraum durch die getarnte Tür und ging zu seinen Gästen hinüber.

 

Im Vergleich zu dem gigantischen Lebewesen, das mitten im Wohnbereich auf einem provisorischen Lager ruhte, wirkten Rilash ter Isom und Phiaster wie Zwerge. Man hatte die meisten Möbel beiseiteräumen müssen, um den Koloss überhaupt unterbringen zu können; sie standen ungeordnet und teilweise übereinandergestapelt an den Wänden, beinahe so, als hätte Jemmico sein Quartier gerade erst bezogen und müsste sich über ihre Anordnung noch klar werden.

Der Riese war von einer Batterie an medizinischen Mess- und Analysegeräten umgeben. Die gewonnenen Daten wurden an ein mobiles Holopult gesendet und dort durch eine von Phiaster programmierte Spezialpositronik aufbereitet und in ein Meer aus Datentabellen, Diagrammen und Schaubildern verwandelt. Der Ara war so tief in deren Anblick vertieft, dass er Jemmicos Eintreten zunächst gar nicht bemerkte.

Befriedigt registrierte der Celista, dass sein persönlicher Assistent seine Anweisungen mit der üblichen Zuverlässigkeit ausgeführt hatte. Drei wuchtige Fesselfeldprojektoren sorgten dafür, dass der unbekannte Riese an Ort und Stelle blieb. Im Hintergrund des Raums hatte ter Isom außerdem zwei Kampfroboter der neuesten Baureihe postiert. Im Ernstfall würden sie innerhalb von Sekundenbruchteilen reagieren. Falls der schlafende Gigant erwachte und sich als gefährlich erwies, würde er sehr schnell merken, dass mit einem Jemmico nicht zu spaßen war.

Er machte ein paar Schritte in den Raum hinein, ohne den Blick von der monströsen Kreatur abzuwenden. Der von einer grobporigen schwarzen Haut bedeckte Körper war gut dreieinhalb Meter groß und mindestens zweieinhalb Meter breit. Die beiden säulendicken Beine endeten in klobigen Füßen mit je sechs Zehen. Vier Arme, zwei kräftigere, die an den Schultern austraten, und zwei deutlich kleinere, die darunter – seitlich der Brust – angeordnet waren, verliehen der Gestalt trotz der weitgehend humanoiden Proportionen etwas Exotisches. Die Hände mit ihren sechs Fingern waren groß genug, um Jemmicos Taille komplett umfassen zu können.

Am furchterregendsten wirkte allerdings der halbkugelförmige Schädel, der ohne erkennbaren Halsansatz auf dem wuchtigen Rumpf saß. Fünfzig Zentimeter hoch und rund einen Meter breit, wurde er von drei zwanzig Zentimeter durchmessenden Augen dominiert, die von lamellenartigen Lidern verschlossen waren. Der breite Mund mit den schmalen Lippen war leicht geöffnet und ließ eine Reihe kegelförmiger Zähne erkennen. Nase und Ohren bestanden lediglich aus vergleichsweise kleinen, hinter Hautfalten verborgenen Löchern.

Bei allen Göttern Arkons!, durchfuhr es Jemmico nicht zum ersten Mal. Was ist das für ein Wesen – und woher kommt es?

Kosol ter Niidar hatte behauptet, den Riesen in einem unterirdischen Versteck auf Larsaf II gefunden und in seine Zuflucht geschafft zu haben. Laut dem Baumeister hatte der Fremde damals bereits im Tiefschlaf gelegen, und ter Niidar hatte nie den Versuch unternommen, ihn aufzuwecken. Bei dem Gedanken, dass irgendwo womöglich weitere Exemplare, ja womöglich ein ganzes Volk dieser Giganten existierte, lief Jemmico ein kalter Schauer nach dem anderen über den Rücken.

Der Celista hatte den schlafenden Koloss inzwischen erreicht und streckte eine Hand aus, um den nackten Körper zu berühren. Die Haut fühlte sich kühl und rau an wie die Rinde eines uralten Baumes.

»Faszinierend, nicht wahr?« Der penetrante Geruch von Vritraöl stieg in Jemmicos Nase. Phiaster, der nahezu lautlos neben ihn getreten war, schien wieder einmal in dem Zeug gebadet zu haben.

»Das ist eine Möglichkeit, den Anblick dieses ... Dings zu beschreiben.« Der Celista wandte seinen Blick nur widerstrebend ab und sah den Ara an. »Also: Was hast du bisher herausgefunden?«

»Weniger, als mir lieb ist«, antwortete der Mediziner. »Fest steht, dass der Fremde lebt. Und dass er in einer Art Stasis verharrt.«

»Das ist hoffentlich nicht alles, was du weißt.«

»Komm mit!« Phiaster führte Jemmico zu seinem Holopult hinüber und deutete auf einige der dreidimensional mitten im Raum schwebenden Projektionen.

»Die Zellstruktur dieses Wesens ist das Ungewöhnlichste, das mir je untergekommen ist«, fuhr er fort. »Die Untersuchungen sind natürlich nur vorläufig, aber wir haben es hier mit einem extrem veränderlichen Biosystem zu tun. Die einzelnen Zellen sind kernlos, weisen jedoch so etwas wie ein fibrovaskuläres Netz in ihren Wänden auf, das ohne optische Hilfsmittel nicht zu erkennen ist.«

»Erklär mir das so, dass ich es verstehe«, beschwerte sich Jemmico.

»Das ist nicht so einfach. In den meisten humanoiden Lebensformen spezialisieren sich Zellen früher oder später auf ganz bestimmte Aufgaben. Ist das einmal geschehen, lässt es sich nicht mehr rückgängig machen. Die Zellen des Fremden sind dagegen anders. Ihr Aufbau lässt vermuten, dass sie in hohem Maße variabel reagieren. Ich habe im Zytoskelett eine Reihe hochkomplexer Aminosäuren gefunden, die sich unter Stresseinwirkung zu außergewöhnlich stabilen Kristallgittern verklumpen. Als ob ...«

»... sie sich selbstständig gegen mögliche Bedrohungen wehren«, vollendete Jemmico den Satz.

»So könnte man es nennen. Aber das ist nur ein Teil der Wahrheit. Ich habe es praktisch mit allen möglichen Arten der Durchleuchtung versucht, aber nur sehr unzureichende Ergebnisse erzielt. Unser unbekannter Freund hat einen Magen, eine Lunge, zwei Herzen und ein paar Organe, deren Zweck sich mir nicht erschließen. Außerdem ist sein Gehirn ... zweigeteilt.«

»Zweigeteilt?«

»Ja. In seinem Kopf sitzt eine horizontale Knochenplatte, die die Hirne voneinander trennt. Es gibt vermutlich Verbindungen, doch um das mit Bestimmtheit zu sagen, müsste ich den Schädel öffnen.«

»Falls das eine indirekte Frage sein soll, lautet die Antwort Nein! Du wirst nichts tun, was sein Leben oder seine Gesundheit gefährden könnte.«

»Dann sind meine Möglichkeiten beschränkt«, zeigte sich Phiaster enttäuscht. »Ohne die Anwendung von ... invasiveren Techniken kratzen wir nur an der Oberfläche.«

»Könnte der Riese das Produkt von Zuchtexperimenten sein?«

»Ausschließen kann ich das nicht, allerdings ebenso wenig bestätigen. Er besitzt kein eindeutig bestimmbares Geschlecht. Die Genanalyse zeigt eine Reihe von Anomalien, aber mir fehlen die Mittel zu einem vernünftigen Vergleich. Mit meiner tragbaren Ausrüstung und ohne ein modernes Labor ist da nichts zu machen.«

»Kannst du ihn aufwecken?«

»Ich weiß nicht einmal, warum er schläft.« Phiaster wirkte auf einmal geradezu niedergeschlagen. »Seine Körperfunktionen sind intakt, wenn auch massiv verlangsamt. Ich könnte ihm natürlich ein paar Amphetaminderivate verabreichen und abwarten, was passiert. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie ich die passende Dosis berechnen soll.«

»Na schön.« Jemmico atmete tief durch. »Ich gebe dir weitere vierundzwanzig Stunden. Danach unternehmen wir den ersten Versuch.«

»Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?« Rilash ter Isom war dem Dialog bisher stumm gefolgt. Nun trat er einen Schritt vor und musterte die beiden Männer abwechselnd.

»Sie haben Bedenken?«, fragte Jemmico.

»Wenn Sie keine haben, würde mich das schockieren. Wie unser medizinischer Experte gerade so trefflich ausführte, wissen wir praktisch nichts über dieses Wesen. Und nun wollen Sie es aufwecken? Hier – in Ihrem Wohnzimmer?«

Jemmico lächelte unmerklich. Er schätzte seinen Assistenten für dessen Intelligenz und Weitsichtigkeit, doch manchmal erschien ihm der junge Celista gar zu vorsichtig. Risiken waren ein Teil des Lebens. Die Kunst bestand darin, zu wissen, wann man sie eingehen durfte. »Darüber haben wir bereits gesprochen. Wenn ich eines der Labore abriegeln lasse, kann ich die Existenz unseres Gastes auch gleich öffentlich machen. In meinen Privaträumen würde ihn dagegen nicht einmal Satrak vermuten. Wir treffen alle Vorkehrungen dafür, dass nichts schiefgehen kann.«

»Ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl.«

»Unterdrücken Sie es!«, sagte Jemmico kühl. In Wahrheit war er ganz und gar nicht so sicher, wie er sich nach außen gab. Aber was sollte der Riese schon tun? Er war nackt und mit Fesselfeldern fixiert. Und wenn das nicht reichte, würden die beiden Kampfroboter eingreifen. »Ich werde mich für eine Weile zurückziehen. Phiaster, du kümmerst dich weiterhin um den Fremden! Wenn du etwas Neues entdeckst, möchte ich das sofort wissen. Rilash, Sie halten sich zur Verfügung! In vier Stunden möchte ich einen vollständigen Überblick über die allgemeine Lage im Larsafsystem.«

Ohne Antworten abzuwarten, drehte sich Jemmico um und ging in Richtung seines privaten Arbeitsraums. Er war müde, doch er wusste auch, dass er vermutlich keine Ruhe finden würde. Der schwarzhäutige Koloss in seinem Wohnzimmer machte die Situation keineswegs einfacher.


9.

Ostai Irwar Acherot Serom

 

Es dauerte lange, bis die Roboter die Trümmer halbwegs beiseitegeräumt hatten. Viel zu lange.

Immerhin war durch die Explosion niemand verletzt worden. Seruste und ihre Truppen hatten kurz vor dem Betreten der Halle eine ungewöhnliche Energiespitze angemessen und ihren Vormarsch gestoppt. Die Explosion, die kurz darauf erfolgte, war zwar nicht besonders heftig gewesen, reichte aber dennoch aus, um die Hälfte der Halle zum Einsturz zu bringen.

»Von dem Transmitter ist nichts mehr übrig«, informierte ihn das fast zwei Meter große Echsenwesen. Die Klauen seiner rechten Hand schabten über das Material des Kampfanzugs und erzeugten dabei ein Geräusch, das dem Kommandanten durch Mark und Bein ging. Es kostete ihn erhebliche Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen – und er war sich sehr sicher, dass die Schwertmutter das wusste.

»Wir haben kurz vor der Detonation vier Wärmeechos angemessen«, fuhr die Wotok fort. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit sind die Flüchtigen humanoid.«

Ostai horchte auf. Humanoide? Die erklärten Feinde der Allianz? Offenbar hatte ihn seine Ahnung nicht getrogen: Auf Kedhassan gingen seltsame Dinge vor sich. Er hatte den Wachdienst bislang als verschwendete Zeit angesehen, als Strafe für Verfehlungen, derer er sich nicht bewusst war. Doch was, wenn sein Herr gute Gründe gehabt hatte, die ENGARAS im Orbit des Halbplaneten zu stationieren?

Dann hast du nicht nur in anmaßender Weise gezweifelt, sondern dich zudem grober Pflichtverletzung schuldig gemacht, zuckte es durch seinen Kopf.

Wütend fixierte er die rauchenden Trümmer. Im Zentrum der Halle war ein gut drei Meter tiefer Krater entstanden, in den Teile der Decke gestürzt waren und dort ein wirres Durcheinander aus Stahlträgern und Metalltrümmern bildeten. Es war sehr bedauerlich, dass der Transmitter nicht mehr existierte. Ostai hätte ein solches Gerät gerne einmal näher in Augenschein genommen. Die Allianz benutzte für ähnliche Zwecke Transferkreise, die jedoch auf einer gänzlich anderen Technologie basierten.

Dem Kommandant war klar, dass er hier eine gewaltige Chance verpasst hatte. Wäre es ihm gelungen, einen Transmitter zu erbeuten, hätte er sich damit womöglich die Abberufung verdienen können. Sein Herr hätte ihn auf die WELTENSAAT zurückgeholt und er hätte ...

Hör auf zu träumen!, rief er sich selbst zur Ordnung. Alles, was du dir bisher verdient hast, ist der Zorn des mächtigen Pranav Ketar. Du hattest nichts weiter zu tun, als diesen Planeten zu bewachen, und nun treibt sich der Feind auf ihm herum!

Ostai war seinem Herrn erst dreimal begegnet, doch jedes dieser Zusammentreffen hatte sich unauslöschlich in seine Erinnerung eingebrannt. Die muskulöse Gestalt mit der in sanftem Goldbronze leuchtenden Haut. Die von schwarzen Haaren umrahmten strengen Züge. Die grauen Augen, in denen man versank, wenn man zu lange in sie hineinblickte.

Zu Beginn seiner Laufbahn hatte sich Ostai an der scheinbaren Widersinnigkeit gerieben, dass Ketar in der Gestalt ausgerechnet einer jener Spezies auftrat, die die Allianz seit Jahrzehntausenden bekämpfte. Irgendwann jedoch hatte er geglaubt zu begreifen: Der Umstand, dass der Goldene selbst wie ein Humanoide aussah, sollte ihn tagtäglich daran erinnern, gegen welche blutdürstigen Teufel er kämpfte. Pranav Ketar lebte für seinen Feldzug; er atmete die Ideale der Allianz – und jeder an Bord der WELTENSAAT schaute zu ihm auf.

Es hatte eine Zeit gegeben, da war Ostai sogar stolz darauf gewesen, dass sein unteres Armpaar gelähmt war, denn das machte ihn dem Herrn ähnlicher. Doch mit der Zeit hatte sich das Gift der Unsicherheit in die Gedanken geschlichen, und je höher er in der Hierarchie gestiegen war, desto schwerer hatte das Wissen auf ihm gelastet. Das Ringen, jener uralte Konflikt, von dessen Ausgang so viel abhing und dem jedes persönliche Wohl unterzuordnen war, drückte ihn zu Boden, schnürte ihn ein und nahm ihm die Luft zum Atmen.

Er hatte seine Bedenken verflucht, doch das brachte sie nicht zum Verschwinden. Es linderte nicht den Schmerz, den er ob seiner Unfähigkeit empfand, das Unabänderliche zu akzeptieren. Er hatte sich in die Aufzeichnungen der Archive vertieft, doch das hatte ihn nur noch mehr verwirrt. Und schließlich hatte er sogar die Wotok um ihren bescheidenen Verstand beneidet, der sie nicht zweifeln ließ und sie zu so effektiven Dienern des Kollektivs machte.

»Gibt es Spuren?«, fragte er die Schwertmutter ohne große Hoffnung.

»Kaum«, lautete die erwartete Antwort. »Wir konnten grob die Richtung bestimmen, in die sich die Flüchtigen gewandt haben. Ich habe bereits ein paar Männer losgeschickt, aber die Fährte verliert sich nach ein paar Hundert Metern. Diese Anlage ist ein einziger Irrgarten, und wir haben nicht einmal annähernd ausreichend Soldaten, um eine Suche zu starten, die Aussicht auf Erfolg hat.«

Ein gut eineinhalb Meter großer Wotok näherte sich aus dem Hintergrund der Halle. Die roten Streifen auf dem Brustteil seines Kampfanzugs wiesen ihn als einen der Schwertträger aus, die Seruste unmittelbar unterstellt waren und als eine Art Gruppenführer fungierten. Die männlichen Vertreter der Kriegerkaste an Bord der WELTENSAAT waren nicht nur deutlich zahlreicher, sondern auch rund einen halben Meter kleiner als die weiblichen Exemplare. Der Soldat stampfte mit dem rechten Fuß auf und riss die schwere Strahlwaffe hoch, die er in beiden Fäusten hielt.

»Was gibt es?«, fragte Seruste.

»Wir haben die Halle vollständig abgesucht! Nichts!«

Die Schwertmutter versetzte dem Mann einen heftigen Schlag gegen die Stirn. Der Kopf des Wotok flog zurück, doch er wankte nicht. Seine breiten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.

Ostai wusste, dass diese brachiale Form der Behandlung das wotoksche Äquivalent einer Belobigung darstellte. Die Umgangsformen der Echsenwesen waren rau und für einen Ramani mehr als ungewöhnlich, doch der Große Schöpfer hatte die Vielfalt zum Ideal erhoben, und deshalb war es müßig, sich über ihren Sinn oder Unsinn zu ereifern.

Nachdem der Schwertträger gegangen war, wandte sich Seruste wieder ihm zu. »Wir brauchen Verstärkung«, sagte sie. »Diese Humanoiden sind nicht zufällig hier. Ich bin davon überzeugt, dass sie etwas im Schilde führen, und das kann nichts Gutes sein. Sie müssen unseren Herrn benachrichtigen, Kommandant.«

»Was ich muss oder nicht, hat Sie nicht zu kümmern. Rufen Sie Ihre Leute zurück! Wir können hier nichts mehr ausrichten.«

»Warum werfen wir nicht einfach ein paar Bomben auf diese erbärmliche Stadt und machen sie dem Erdboden gleich?« Seruste trat so nahe an ihr Gegenüber, dass diesem der stechende Geruch der Wotok in die Nase stieg. »Das würde unser Problem auf jeden Fall lösen.«

Ostai widerstand dem Drang, zurückzuweichen und atmete durch den Mund. »Das würde Ihr Problem lösen«, sagte er leise. »Denn das Aufspüren und die Gefangennahme von Gegnern fällt – korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre – in Ihren Kompetenzbereich ...«

Die Schwertmutter wich mit einem Zischen zurück und schmetterte sich die eigene Faust mehrfach selbst so hart gegen den Echsenschädel, dass Ostai befürchtete, sie würde sich bewusstlos schlagen.

»Nehmen Sie die Sache nicht zu schwer!« Ostais pfahldünner Körper wiegte sich wie zu einer unhörbaren Melodie. »Ich werde Ihnen helfen, denn das ist es, was ein guter Kommandant für seine Untergebenen tut. Wir brauchen keine Verstärkung. Selbst mit tausend Wotok würde es Monate dauern, das Labyrinth unter der Stadt zu durchsuchen.« Er machte eine Pause und verschränkte das funktionsfähige Armpaar hinter dem Rücken.

»Alles, was wir brauchen«, fuhr er dann fort, »ist ein passender Köder ...«


10.

Perry Rhodan

 

»Ich glaube, wir haben sie abgehängt.« Ras Tschubai wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte in den vergangenen sechzig Minuten immer wieder nach ihren Verfolgern gelauscht und die Gruppe so gut es ging geführt. Nun war ihm der Kräfteverfall überdeutlich anzusehen.

»Ausgezeichnet«, sagte Rhodan. »Wir machen eine Pause. Esst und trinkt etwas! Solange wir unsere Technik nur im Notfall einsetzen, dürften wir sicher sein. Die Anlage ist viel zu groß, als dass man uns durch Zufall aufspürt.«

»Was der Bedeutung des Begriffs Zufall offen widerspricht«, kommentierte Leyle trocken. Die Ara ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand des Korridors, dem sie seit einer Weile folgten.

»Lass uns nicht spitzfindig werden.« Rhodan lächelte matt. »Für semantische Feinheiten fehlen mir im Moment die Nerven.«

Laut der Zeitanzeige seines Kampfanzugs war lediglich eine Stunde verstrichen, doch er hatte das Gefühl, bereits eine halbe Ewigkeit durch die Anlage zu irren. Irgendwann hatte er aufgehört, die Gänge, Räume und Rampen zu zählen. Sie waren wie die Rundkulisse einer antiken Schauspielbühne an ihm vorbeigerast, und ihre Eintönigkeit hatte ihn an den Rand der Erschöpfung getrieben.

Es war schwer, die Ernüchterung in den Hintergrund zu drängen und in der gleichförmigen Umgebung nach Anzeichen für Optimismus zu suchen, doch er spürte, dass die anderen ihn beobachteten und sich an ihm aufrichteten. Also schritt er zügig voran und wartete darauf, dass sich die Chance bot, ihre Lage zu verbessern.

Dabei glitten seine Gedanken viel zu schnell zurück in die Heimat – und zu jener Frau, die ihm mehr als alles andere bedeutete. Seit sich Thora und er ihrer Gefühle füreinander klargeworden waren, hatten sich seine Perspektiven verschoben, und es fiel ihm schwerer als früher, sich auf die aktuellen Probleme zu konzentrieren. Die Liebe zu Thora trieb ihn einerseits an, war jedoch gleichzeitig auch eine Belastung, und dieser Zwiespalt verwirrte ihn. Die Aussicht, für sehr lange Zeit auf Tramp gestrandet zu sein oder gar in die Hände eines unbekannten Gegners zu fallen, wirkte wie ein schleichendes Gift, das jede Zuversicht nach und nach austrocknete.

Die meisten Probleme lösen sich im Tun. Rhodan versuchte sich zu erinnern, wo er dieses Zitat gehört oder gelesen hatte, doch es fiel ihm nicht ein. Im Prinzip war es egal. Ihm genügte die simple Weisheit, die in ihm steckte – und die einfache Anweisung: Mach weiter! Gib nicht auf! Früher oder später wird dir etwas einfallen, wird sich ein Ausweg auftun.

»Diese Anzüge sind verdammt schwer«, sagte Tschubai, der gleichfalls an Ort und Stelle niedergesunken war. »Zumindest wenn man sie nur mitschleppen, aber nicht benutzen darf.«

»Offenbar hat dich dein Urlaub bei den Orristan verweichlicht.« Rhodan trank einen Schluck Wasser. »Hast du etwa geglaubt, du könntest den Rest deines Daseins ohne Schwerkraft verbringen? Tut mir leid, mein Freund: Der Ernst des Lebens hat dich wieder ...«

Der Mutant grinste. »Du bist ein Sklaventreiber, Perry. Hat dir das schon einmal jemand gesagt?«

»Vielleicht, aber bei Kritik höre ich immer weg.«

Hinter ihnen ertönte ein dumpfer Laut; kurz darauf ein zweiter. Rhodan drehte sich um und sah, wie Sannasu mit dem rechten Fuß wiederholt gegen die Gangwand trat. Ihre Arme hingen wie leblos an der Seite des Körpers herab. Dabei bewegte sie die Lippen und murmelte vor sich hin. Was sie sagte, war nicht zu verstehen.

Rhodan ging zu ihr hinüber und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was ist los?«

Sannasu, die Puppe im Körper von Jenny Whitman, fuhr herum. Ihre blauen Augen glänzten. »Was los ist? Hast du die letzten beiden Stunden verschlafen? Wir sind nicht dort, wo wir sein sollten, uns ist der Rückweg abgeschnitten und wir werden außerdem gejagt. Reicht das nicht, um ein kleines bisschen deprimiert zu sein?«

Rhodan legte den Kopf schief und zuckte die Schultern. »Wenn du meinst«, sagte er gleichmütig. »Aber ich habe schon in aussichtsloseren Situationen gesteckt.«

Sannasu sah ihn ungläubig an. »Du ... du hast was?«

»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es wesentlich mehr Menschen gibt, die kapitulieren, als solche, die scheitern. Vor nicht einmal zwei Jahren war ich noch ein kleiner Pilot auf einem kurz vor dem ökologischen Kollaps stehenden Planeten namens Erde. Inzwischen habe ich Zehntausende von Lichtjahren zurückgelegt, Dutzende fremder Welten besucht und Angehörige mindestens so vieler außerirdischer Kulturen kennengelernt. Ich habe wahrscheinlich mehr gesehen und erlebt als alle Menschen zusammen, und meinen Kopf dabei aus so vielen Schlingen gezogen, dass man daraus ein Netz knüpfen könnte. Möglicherweise habe ich einige Male Glück gehabt, oft genug haben gute Freunde ihr eigenes Leben riskiert, um meines zu retten. Aber eines habe ich nie getan: aufgegeben! Und das werde ich auch diesmal nicht tun!«

Sannasu hatte der kurzen Ansprache mit offenem Mund gelauscht. Nun verzog sich ihr Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

»Du meine Güte«, stöhnte sie. »Was war das denn? Die Neujahrsansprache aus dem Lexikon für Kitsch und Schmalz? Da steigen mir glatt die Tränen in die Augen – aber ganz bestimmt nicht vor Ergriffenheit.«

»Es freut mich, dass du zumindest deinen Humor nicht verloren hast«, gab Rhodan lächelnd zurück. »Gut für dich – und gut für deine Füße, denn glaub mir: Die Wand ist stärker!«

Er ging zu den anderen zurück, setzte sich zwischen Tschubai und Leyle auf den Boden und wickelte eines der Nahrungskonzentrate aus der dünnen Schutzfolie. Die graubraune Masse erinnerte von der Konsistenz an ein Stück Gummi, schmeckte jedoch überraschend gut.

»Du hast gesagt, dass diese Welt Tramp heißt«, hörte er Leyle neben sich. »Bedeutet das, du warst schon einmal hier?«

»Nein.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Alles, was ich über diese Welt weiß, stammt aus den Erzählungen Dritter. Tramp liegt etwa 6000 Lichtjahre vom Sonnenleuchtfeuer Hela Ariela entfernt in Richtung Erde. Ein paar Freunde von mir, den arkonidischen Wissenschaftler Crest, den Topsider Trker-Hon und die irdische Mutantin Tatjana Michalowna, hat es vor einiger Zeit hierher verschlagen. Sie waren auf der Suche nach der Welt des Ewigen Lebens.«

»Tatsächlich?«, zeigte sich Leyle überrascht. »Auf der Suche nach einer Legende?«

»Wenn du so willst.« Rhodan verzichtete darauf, der Ara zu erklären, dass die Unsterblichkeit alles andere als eine Legende war, denn dann hätte er zu weit ausholen müssen – und zu viele Fragen riskiert.

»Hast du eine Ahnung, warum wir ausgerechnet hier gelandet sind?«, bohrte Leyle weiter. Bevor Rhodan antworten konnte, mischte sich Sannasu ein. Sie war unbemerkt näher gekommen und baute sich nun vor ihren drei am Boden hockenden Begleitern auf.

»Alles hängt mit dem Ringen zusammen, begreift ihr das denn nicht?«, rief sie. »Der ewige Kampf, der Große Krieg, die Schlacht der Schlachten. Für die Allianz sind alle humanoiden Lebensformen nichts weiter als eine Plage, die es auszurotten gilt – und mehrfach standen sie bereits kurz davor, dieses Ziel zu erreichen.«

»Woher weißt du das?«, fragte Ras Tschubai.

»Ich weiß es. Nach dem Ende der Methankriege hatte sich der Konflikt abgekühlt – zumindest in diesem Bereich des Universums. Doch dann geschahen zwei Dinge, die alles veränderten. Auf Arkon kam der Regent an die Macht, und Perry Rhodan beendete die Isolation der Erde.«

Rhodan war auf einmal wie elektrisiert. Offenbar hatten ihr Fehlsprung und die Aussicht, auf unbestimmte Zeit auf einem fremden Planeten festzusitzen, Sannasu so sehr frustriert, dass sie sich öffnete. Natürlich konnte er nur vermuten, was die Puppe tatsächlich wusste, doch möglicherweise hatte ihr Callibso weit mehr Informationen anvertraut, als sie bisher preiszugeben bereit gewesen war.

Ras wollte etwas sagen, doch Rhodan bat ihn mit einer knappen Geste, ihm die Gesprächsführung zu überlassen.

»Der Regent ist tot«, sagte er vorsichtig.

»Das macht keinen Unterschied. Er hat Arkon aufgerüstet. Das Imperium ist so stark wie niemals zuvor. Die Allianz muss reagieren. Und sie wird es tun, bevor sich die Kräfteverhältnisse endgültig zu ihren Ungunsten verschieben.«

»Du sagst also, dass die Methans zurückkehren, weil Arkon zu stark geworden ist?«

»Ist das nicht eine logische Schlussfolgerung? Alles andere ergibt keinen Sinn.«

»Und das hat dir Callibso gesagt?«, wollte Rhodan wissen.

»Wer sonst?«

»Stehst du mit ihm in Verbindung?«

»Glaubst du, ich würde hier Trübsal blasen, wenn es so wäre? Etwas ist schiefgegangen. Wir dürfen nicht hier sein. Alles ist falsch.«

»Beruhige dich, Sannasu!«, versuchte Rhodan zu beschwichtigen. »Du hast getan, was du konntest.«

»Ich habe versagt!«, rief die Puppe im Körper Jenny Whitmans. »Es war meine Aufgabe, zu verhindern, dass du den Mond erreichst. Das habe ich nicht geschafft. Dadurch wurde eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, deren Konsequenzen nicht absehbar sind. Ein Wiederaufflammen des Ringens wird womöglich unendliches Leid über Milliarden von Lebewesen bringen. Und ich trage eine Mitschuld daran.«

»Du gehst zu hart mit dir ins Gericht. Callibso wird ...«

»Callibso ist isoliert«, ließ Sannasu Rhodan nicht ausreden. »Als ich ihn das letzte Mal sah, war er aufgewühlt und wütend. Und er hat sich gestritten. Auf Derogwanien. Mit einem Menschen!«

»Einem Menschen?« Rhodan war aufgesprungen und hatte die Puppe am Arm gepackt. »Bist du sicher?«

»Natürlich bin ich das. Sein Name lautete Ellert. Ernst Ellert.«

Sekundenlang sagte niemand etwas. Die Gedanken in Rhodans Kopf schwirrten ungeordnet umher, und er hatte Mühe, einen davon einzufangen und festzuhalten.

»Das ... das ist nicht möglich«, brachte er heraus. »Du bist vor zwanzig Jahren auf die Erde gekommen. Ernst Ellert ist erst vor rund eineinhalb Jahren von dort verschwunden. Wie kannst du ihn da auf Derogwanien getroffen haben?«

Sannasu sah ihn aus ihren großen blauen Augen an. Für einen Moment huschte ein Lächeln über ihre Züge, dann bedachte sie ihn mit einem beinahe mitleidigen Blick.

»Du weißt so wenig, Perry Rhodan«, sagte sie leise. »Derogwanien ist ein Ort voller Wunder. Und Ernst Ellert ist kein Mensch wie jeder andere.«

»Worüber haben sich er und Callibso gestritten?«

»Über das weitere Vorgehen. Nicht über das Ziel, aber über den Weg dorthin.«

»Was ist das Ziel?«

Sannasu schüttelte den Kopf. Ihre Aufregung war verschwunden und hatte übergangslos einer tiefen Niedergeschlagenheit Platz gemacht, die Rhodan beinahe mit den Händen greifen konnte. »Es ist nicht an mir, dir noch mehr zu enthüllen«, sagte sie traurig. »Ich habe schon zu viel gesagt, zu viele Fehler gemacht. Frag Callibso – wenn du ihn jemals triffst.«

Mit den letzten Worten drehte sie sich um und ging ein paar Schritte den Gang hinab. Rhodan verzichtete darauf, weiterhin in sie zu dringen. Er wusste, dass er vorerst nichts mehr erfahren würde.

Er setzte sich wieder zwischen Tschubai und Leyle, und eine Weile herrschte nachdenkliches Schweigen.

»Um auf Tramp zurückzukommen ...«, sagte die Ara schließlich. »Deine drei Freunde ...«

»Ja, entschuldige.« Rhodan schob sich den Rest seines Konzentratriegels in den Mund und ordnete seine Gedanken. »Crest, Trker-Hon und Tatjana Michalowna kamen ebenfalls durch einen Transmitter auf diese Welt; möglicherweise sogar durch dasselbe Gerät, das wir benutzt haben. Damals stand es allerdings auf einem Hügel außerhalb der Stadt.«

»Damals?«

»Vor zehntausend Jahren. Frag bitte nicht nach den Details. Sie zu erläutern, würde zu lange dauern. Der Planet war von den Arkoniden besetzt, die ihn Kedhassan nannten. Im Krieg gegen die Methans drohte eine vernichtende Niederlage. Um diese zu verhindern, war das Imperium bereit, buchstäblich alles zu tun. Man hatte die insektoiden Orgh versklavt, die auf Kedhassan eine uralte Waffe unbekannter Herkunft, den sogenannten Weltenspalter in Betrieb nehmen sollten. Ein zweites Projekt hatte die genetische Modifikation von Ilts, kleinen Pelzwesen mit natürlichen parapsychischen Gaben, zum Ziel. Man versuchte, diese zu verstärken und die Ilts zu willfährigen Soldaten zu machen.«

»Ich habe nie von einem Weltenspalter oder diesen Ilts gehört«, sagte Leyle.

»Weil beide Projekte scheiterten. Zumindest teilweise. Sowohl die Orgh als auch die Ilts, die ihre Welt als Tramp bezeichneten, probten den Aufstand und vertrieben die Arkoniden mithilfe des fertiggestellten Weltenspalters. Insofern ist es kein Wunder, dass das Imperium die Berichte über diese Vorfälle unter Verschluss hält.«

»Dann wissen wir also nur, wie dieser Planet vor zehntausend Jahren ausgesehen hat.« Leyle hatte sich über einen ihrer Konzentratriegel hergemacht, wobei sie in schneller Folge winzige Stücke abbiss und ohne zu kauen herunterschluckte. »Das wird uns kaum helfen.«

»Ich kenne noch einen zweiten Bericht«, erwiderte Rhodan. »Allerdings ist der nur mit Vorsicht zu genießen. Er ist zwölf Jahre alt und stammt ursprünglich von einem Xisrapen namens Denurion. Xisrapen denken anders als Menschen und wahrscheinlich auch anders als die meisten anderen Lebewesen. Auf jeden Fall hat Denurion Tramp in jüngerer Zeit besucht und seine Erlebnisse einem arkonidischen Adeligen mit Namen Charron da Gonozal mitgeteilt. Der gab sie an die Rudergängerin des Trosses des Imperators, Ihin da Achran, weiter, und die hat sie mir erzählt.«

»Ziemlich viele Stationen.«

»Deshalb mein Hinweis, nicht jedes Wort des Berichts auf die Goldwaage zu legen. Denurion zufolge war Tramp verlassen. Der Energieschirm, der den Planeten geschützt hat, war verschwunden, und die Atmosphäre hatte sich weitgehend verflüchtigt. Auf der Oberfläche muss es ziemlich kühl gewesen sein. Wüsten hatten sich ausgebreitet. Es gab lediglich eine einzige Ansiedlung, die nur allgemein als Glänzende Stadt bezeichnet wurde. Sie ist allerdings weder von den Ilts noch von den Orgh oder den Arkoniden erbaut worden. Wir befinden uns derzeit unter dieser Stadt. Dort existieren ausgedehnte Hohlräume mit den entsprechenden Anlagen. Wie du selbst feststellen durftest, haben die früheren Bewohner so gut wie nichts zurückgelassen.«

»Was wollte dieser Denurion hier?«, fragte die Ara.

»Er kam in Begleitung des damaligen Imperators Orcast XXII. Und der war von einem gewissen Herak da Masgar nach Kedhassan gelockt worden.«

»Dem späteren Regenten?«

»Richtig. Da Masgar hatte Orcast davon überzeugt, dass es sich bei Kedhassan um die legendäre Welt des Ewigen Lebens handelte. In Wahrheit plante er jedoch, den Herrscher zu ermorden und selbst die Macht zu übernehmen. Sein Plan ging auf, wenn auch ein wenig anders, als er sich das vorgestellt hatte. Die Orgh hatten eine Falle hinterlassen und ein neuer Weltenspalter vernichtete sämtliche Schiffe des Imperators. Lediglich Orcast, da Masgar und Denurion überlebten und strandeten wie wir auf Tramp in der Glänzenden Stadt. Da Masgar nahm dem schwer verletzten Herrscher seine traditionelle Waffe ab – Imperators Gerechtigkeit, das Herrschaftssymbol aller arkonidischen Imperatoren – und machte sich davon. Denurion entkam kurz darauf durch einen Transmitter. Was aus Orcast wurde, ist nicht bekannt.«

»Dann könnte der Imperator also noch immer irgendwo hier unten sein ...«

»Denkbar, aber nicht sehr wahrscheinlich. Wie bereits erwähnt, war er schwer verletzt. Er hätte zwölf Jahre allein auf einer lebensfeindlichen Welt überstehen müssen. Er hätte Wasser und Nahrung finden müssen. Nein, Leyle. Falls wir Orcast XXII. tatsächlich finden sollten, dann bestenfalls als Leiche.«

Fünf Minuten später rief Rhodan zum Aufbruch. Laut Ras Tschubai hatten ihre Verfolger die Suche nach ihnen aufgegeben. Offenbar hielt die Halatonschicht auf ihren Kampfanzügen, was sie versprach, und schützte sie zuverlässig gegen Ortung.

»Ich halte es für am besten, wenn wir einen Weg an die Oberfläche suchen«, informierte Rhodan den Mutanten. »Hier unten gibt es nichts, was uns weiterhilft. Wir müssen herausfinden, wer sich auf Tramp herumtreibt und was er will.«

Dabei kann ich womöglich helfen. Die Stimme des Enterons in seinem Geist erklang so unvermittelt, dass Rhodan zusammenzuckte. Er hatte seinen ständigen Begleiter beinahe vergessen.

Wie meinst du das?, fragte er gedanklich.

Hier oben gehen seltsame Dinge vor sich. Vor wenigen Minuten ist ein Raumschiff unweit der Stadt gelandet.

Beschreibe mir, wie es aussieht!, forderte Rhodan.

Ringförmig, rund zweihundert Meter im Durchmesser. Der Ring selbst ist etwa zwanzig Meter dick und fünfzig Meter breit. Er leuchtet golden. Sieht beinahe aus wie ein Heiligenschein.

Ein Schiff der Goldenen! Rhodan erinnerte sich an Thoras Bericht über ihren Aufenthalt auf Derogwanien. Dort hatte die Arkonidin eine solche Konstruktion als Wrack auf einer Art Raumschifffriedhof entdeckt.

Kannst du irgendwelche Aktivitäten feststellen?, fragte er das Enteron.

Allerdings. Der Ringraumer hat mehrere Gleiter ausgeschleust. Ihre Besatzungen bestehen aus ziemlich hässlichen Echsen mit ziemlich großen Schusswaffen. Sie suchen die Stadt ab.

Nach wem?

Ich tippe auf den dicken Arkoniden, der wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Straßen stolpert. Sein Ziel scheint ein zweites Raumschiff zu sein, das ein paar Kilometer entfernt auf einer schmalen Anhöhe parkt. Das Ding sieht aus wie ein prähistorischer Flugsaurier ...

Beschreib mir auch den Arkoniden! Schnell!, verlangte Rhodan.

Wie schon gesagt: dick, hässlich, ohne Haare – wie ein Luftballon mit Armen und Beinen.

»Was hast du, Perry?« Wie Rhodan war Tschubai stehengeblieben. Leyle und Sannasu gesellten sich zu ihnen. Der Korridor hatte sie zu einer Reihe von lang gestreckten Räumen geführt, die in regelmäßigen Abständen über breite Durchgänge miteinander verbunden waren. Welchen Zweck diese ungewöhnliche Anordnung einmal erfüllt haben mochte, war nicht zu erkennen.

»Du wirst es nicht glauben«, sagte Rhodan zu dem Mutanten, »aber laut dem Enteron läuft über uns gerade Charron da Gonozal durch die Glänzende Stadt ...«


11.

Satrak

 

Zeugenvernehmung und Beweisaufnahme waren innerhalb weniger Stunden abgeschlossen. Satrak hatte sie nur nebenbei verfolgt. Nach Darstellung der Anklage hatte Aurora Freeman ihrem Bruder Simon am Abend des 12. Januar 2038 ihren neuen Freund vorstellen wollen: Asech Kelange. Zuvor hatte sie eingekauft, um in ihrer kleinen Zweizimmerwohnung für alle drei zu kochen. Die noch gefüllte Einkaufstüte hatte man in der winzigen Kochecke gefunden.

Kelange war zwei Stunden früher eingetroffen – mit einem Spiegelfeld als ein irdischer Schauspieler getarnt, den Aurora Freeman offenbar verehrt hatte. Der dunkelhäutige Mensch mit dem Namen Wesley Snipes hatte vor einigen Jahrzehnten in einer Reihe von sogenannten Actionfilmen mitgewirkt und war so zu globalem Ruhm gelangt. Später hatte er Probleme mit den amerikanischen Finanzbehörden bekommen und war sogar für einige Jahre inhaftiert worden. Inzwischen verbrachte er seinen Lebensabend als beinahe Achtzigjähriger irgendwo an der Ostküste des US-Kontinents.

Kelange und Aurora Freeman hatten sich die Zeit bis zum Eintreffen des Bruders im Schlafzimmer verkürzt und dabei arkonidischen Wein getrunken, den der Angeklagte mitgebracht hatte. Dass Letzteres ein tödlicher Fehler war, hatte sich kurz darauf herausgestellt. In den Medien wurde bereits seit Monaten vor dem Genuss arkonidischer Speisen und Getränke gewarnt. In der Regel waren sie zwar unbedenklich, doch bei Menschen mit einer bestimmten genetischen Disposition konnten allergische Reaktionen auftreten. Im Fall von Aurora Freeman war genau das geschehen – und hatte zu ihrem Tod geführt.

Die Anklage konzentrierte sich dabei gar nicht so sehr auf die Tatsache, dass Kelange hätte wissen müssen, dass er die Menschenfrau durch den mitgebrachten Wein in Gefahr brachte, sondern plädierte auf unterlassene Hilfeleistung und fahrlässige Tötung. Nachdem Aurora Freeman bereits eindeutige Allergiesymptome zeigte, war der Arkonide in Panik geraten und hatte die Wohnung der Frau fluchtartig verlassen. Dabei war er nicht nur von den Überwachungskameras des Gebäudes gefilmt, sondern auch von Simon Freeman gesehen worden.

Die Verteidigung stellte dagegen auf den Umstand ab, dass der Angeklagte ein junger und unerfahrener Mann auf einer für ihn völlig fremden, ja geradezu Furcht einflößenden Welt war. Die Beziehung mit einer Menschenfrau, so argumentierte Meredith Amadi Bensouda, war für den zwischen zwei Welten gefangenen Kelange der verzweifelte Versuch gewesen, Anschluss und Bestätigung zu finden. Allein die Tatsache, dass er es überhaupt gewagt hatte, sich mit Aurora einzulassen, obwohl den Arkoniden jegliche Fraternisierung mit den Bewohnern von Larsaf III strengstens untersagt worden war, bewies, wie sehr der junge Mann unter seiner Stationierung im Sonnensystem litt. Insofern konnte man seine Reaktion zwar als moralisch fragwürdig betrachten, jedoch zumindest emotional nachvollziehen.

Im Weiteren legte man zwei Expertengutachten vor, die angeblich zweifelsfrei belegten, dass Aurora Freeman auch dann gestorben wäre, wenn sie unmittelbar nach Genuss des für sie tödlichen Weins medizinische Hilfe erhalten hätte. Insgesamt kam Satrak zu dem Schluss, dass Asech Kelanges Anwälte durchaus geschickt, jedoch in der Sache defensiv vorgingen. Das überraschte nicht, denn die Sachlage war eindeutig und ließ sich nicht wegdiskutieren. Dennoch war der Fürsorger unzufrieden.

Da das Strafmaß auf Basis der US-Gesetze festgelegt werden würde, drohte Kelange im schlimmsten Fall eine langjährige Haftstrafe. Das war etwas, das Satrak unter allen Umständen verhindern musste. Ein Arkonide, eingesperrt in einem Gefängnis der Erdbewohner, war ein permanenter Störfaktor, eine fortgesetzte Demütigung der arkonidischen Dominanz und somit eine Schwächung des Protektorats. Zudem bestand die Gefahr, dass die aufgebrachte Öffentlichkeit eine Haftstrafe als zu milde empfand und argwöhnte, dass hinter den Kulissen gemauschelt worden sei. So etwas konnte schnell zur Legendenbildung führen und die Situation weiter verschärfen.

Für Satrak stand fest, dass dieser Prozess nur mit einem Todesurteil enden durfte. Die Menschen würden kein anderes Urteil als gerecht anerkennen. Ein Freispruch oder selbst eine Haftstrafe würde in der aufgeheizten Atmosphäre auf der Erde als ein Beweis für arkonidische Einflussnahme gewertet werden – und die Gemüter, die Satrak mühsam hatte beruhigen können, würden sich schlagartig wieder erregen.

Der Fürsorger gab Aito einige Anweisungen und zog sich dann für eine Stunde tiefer in seinen Wald zurück. Die Umgebung half ihm, Stress abzubauen und seine Gedanken auf die wirklich wichtigen Dinge zu fokussieren.

Allerdings gönnte ihm das Schicksal heute kaum mehr als zehn Minuten. Die Gestalt seiner Assistentin erschien vor ihm. Aito blickte ihn aus ihren großen Augen entschuldigend an. Die Künstliche Intelligenz wusste sehr genau, wie wichtig ihm die Regeneration im Wald war. Sie würde ihn nicht stören, wenn sich nicht etwas Bedeutsames ereignet hätte.

»Was?«, fragte Satrak ungehalten.

»Reekha Chetzkel bittet um eine sofortige Unterredung.«

»Ist das so? Und glaubt Reekha Chetzkel, dass der Fürsorger des Protektorats Larsaf III so wenig zu tun hat, dass er ihm jederzeit auf Zuruf zur Verfügung steht?«

»Das weiß ich nicht, aber ich kann ihn gerne fragen, wenn Sie das wünschen.«

Satrak seufzte. »Nein. Sag ihm, dass ich ihn in einer halben Stunde empfange.«

»Reekha Chetzkel ist bereits auf dem Weg hierher. Er wird in wenigen Minuten eintreffen und ...«

»Dann muss er eben warten!« Der Fürsorger hatte den letzten Satz beinahe herausgeschrien, und Aito war klug genug, nichts mehr zu erwidern, sondern sich diskret zurückzuziehen.

Beruhige dich, befahl Satrak sich selbst. Wahrscheinlich wird er dir neue Vorhaltungen wegen der Auslieferung Asech Kelanges machen. Aber das muss dich nicht kümmern. Du bist sein Vorgesetzter. Du hältst alle Fäden in der Hand. Du darfst ihm auf keinen Fall zeigen, dass du dich vor ihm fürchtest.

Er erlaubte sich ein schwaches Lächeln. Er wusste, dass Chetzkel seinen Wald hasste; wahrscheinlich hätte er ihn am liebsten mit seinem Thermostrahler in ein Flammenmeer verwandelt – und ihn, den Fürsorger, gleich mit. Über sein Komplantat ließ er die Holowand mit den Nachrichtenfeeds in seinem Rücken entstehen. Es würde nicht schaden, wenn die Szenen des Prozesses gegen Kelange während des Gesprächs mit dem Militärchef im Hintergrund liefen und ihn so permanent an eine seiner größten Niederlagen erinnerten.

Sowohl Anklage als auch Verteidigung hatten inzwischen ihren Fall präsentiert. Die Zeugen – inklusive Aurora Freemans Bruder – waren vernommen, die Beweise vorgestellt worden. Kelange selbst hatte abgelehnt, in den Zeugenstand zu treten – vermutlich auf Empfehlung seiner Anwältin.

Die Beobachter, die Satrak eingeschleust hatte, gingen von einer sicheren Verurteilung aus, doch es würde garantiert nicht die Todesstrafe werden. Insofern kam dem Fürsorger der Besuch seines Militärchefs denkbar ungelegen. Er hätte viel lieber die Direktübertragungen aus Washington verfolgt, denn in wenigen Minuten würde die Anklage einen Antrag auf die Einreichung neuer Beweismittel stellen, der die weltweite Medienlandschaft in Aufruhr versetzen musste. Stattdessen schaltete er den Ton mit einer knappen Geste stumm und trat an das Panoramafenster heran. Chetzkel sollte ruhig noch ein paar Minuten länger warten.

Der Fürsorgerpalast, dessen Bau nicht vollständig abgeschlossen war, bestand aus einem 180 Meter hohen und 150 Meter breiten Stiel, an den sich ein über 300 Meter hoher Kelch anschließen sollte. Insgesamt würde das fertige Gebäude mehr als 500 Meter in den Himmel von Terrania ragen.

Satrak hatte die komplette oberste Etage des Stiels für sich beansprucht. Von hier aus konnte er nicht nur auf die Stadt herunterschauen, sondern auch den nicht weit entfernten Stardust Tower erkennen. Manchmal, wenn seine knappe Zeit es erlaubte, stand er einfach nur hier und ließ den Blick schweifen. Wenn die Menschen nicht so störrisch gewesen wären, wenn sie sich nicht mit Händen und Füßen gegen das segensreiche Wirken des Imperiums gestemmt hätten, wären hier schon längst zahlreiche weitere Bauten entstanden. Terrania hätte bereits seit Monaten auf dem Weg zu einer modernen und ihrer Rolle als zukünftige Hauptstadt des Protektorats Erde würdigen Metropole sein können.

»Fürsorger?« Die Stimme Aitos klang besorgt.

»Kocht er schon?«, fragte Satrak amüsiert. Für einen Moment verspürte er einen unbändigen Drang zu lachen, dann war diese Anwandlung schon wieder vorüber.

»Ich verstehe nicht ...«, zeigte sich seine Assistentin verwirrt.

»Ich will wissen, ob Reekha Chetzkel bereits lange genug gewartet hat, um vor Wut zu kochen.«

»Soweit ich das beurteilen kann, macht er einen durchaus erregten Eindruck.«

»Gut. Du kannst ihm sagen, dass ich so weit bin – in fünf Minuten.«

»Halten Sie das für klug, Fürsorger?«

»Das hat dich nicht zu kümmern. Tu einfach, was ich dir sage.«

»Wie Sie wünschen.«

Satrak verschränkte die Hände hinter dem Rücken und versenkte sich wieder in die Beobachtung Terranias. Die Sonne hatte inzwischen ihren höchsten Stand überschritten, doch ihre Kraft reichte noch immer nicht aus, um die Stadt zu erwärmen. Zwar waren die meisten Trümmer längst beiseitegeräumt, doch das Leben schien sich nur mühsam einen Weg zurück in die Straßen und zerstörten Häuserzeilen zu bahnen.

In den ersten Tagen der Invasion hatten sich mehrere Tausend desertierte Naats in Terrania verschanzt. Sie hatten bis zum letzten Mann gekämpft; von der Stadt war wenig mehr als eine Trümmerwüste geblieben. Die meisten der überlebenden Bewohner waren geflohen. Nur wenige waren nach Ende der Kampfhandlungen wiedergekommen, und so vermittelte Terrania in weiten Teilen den Eindruck einer Geisterstadt.

Ab und an war Bewegung zwischen den Ruinen zu erkennen. Menschen, die einzeln oder in kleinen Gruppen zu Fuß oder mit primitiven, Automobile genannten Bodenfahrzeugen unterwegs waren. Am leicht bewölkten Himmel kreuzten dagegen die Gleiter der für den Wachdienst abgestellten Mitglieder der Terra Police. Ab und zu blitzten Drohnen im Sonnenlicht auf.

»Ich fürchte, ich kann Reekha Chetzkel nicht mehr länger hinhalten«, meldete sich Aito zum wiederholten Mal. »Er droht mit der Rückkehr zur AGEDEN und der Einberufung einer Krisensitzung, wenn Sie ihn nicht auf der Stelle anhören.«

Satrak wandte sich vom Panoramafenster ab und nickte. Er durfte den Bogen nicht überspannen. Chetzkel war nach wie vor der zweitmächtigste Mann im Protektorat – und alles andere als ungefährlich. Eine Krisensitzung, zu der nicht nur Satrak, sondern auch alle hohen Verwaltungsbeamten und Militärs hätten erscheinen müssen, würde den Konflikt zwischen ihm und dem Fürsorger offiziell machen und ihnen beiden schaden.

»Ich bin bereit«, sagte er deshalb.

Chetzkel trug eine schlichte blaue Uniform, die lediglich die Rangabzeichen eines Kommandanten an Brust und Schultern aufwies. Rechts und links eines breiten Gürtels baumelten zwei klobig wirkende Strahlwaffen; die Hände steckten in schwarzen Handschuhen. Wie immer lief Satrak beim Anblick des Schlangengesichts seines Besuchers ein kalter Schauer über den Rücken.

»Es tut mir unendlich leid, dass Sie warten mussten, Reekha«, sagte der Fürsorger und ging seinem Gast einige Schritte entgegen. »Dringende Amtsgeschäfte. Ich bitte um Ihr Verständnis. Jetzt stehe ich Ihnen allerdings uneingeschränkt zur Verfügung. Was kann ich für Sie tun?«

Chetzkel warf einen flüchtigen Blick auf die flimmernde Holowand. Seine starre Miene ließ seinen Gemütszustand bestenfalls erahnen.

»Ich bin sicher, Sie hatten einen guten Grund, mich warten zu lassen«, entgegnete er. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen über eine wichtige Angelegenheit zu sprechen. Es geht um die Sicherheit und den Bestand des Protektorats.«

»Gibt es Schwierigkeiten?«

Chetzkels Finger strichen wie zufällig über die Griffe seiner Waffen. »Nicht, wenn ich es verhindern kann. Um das zu tun, benötige ich allerdings Ihre Genehmigung zum sofortigen Einsatz der Flotte.«

»Ein Flotteneinsatz?« Satrak gab sich gelassen. »Darf ich fragen, gegen wen oder was?«

Chetzkel verzog die dünnen Lippen. Seine gespaltene Zunge zuckte dem Fürsorger wie eine Peitschenschnur entgegen. »Selbstverständlich. Aber lassen Sie mich eine Gegenfrage stellen, Fürsorger. Glauben Sie nicht, dass sich die Zeit der Diplomatie langsam ihrem Ende zuneigen sollte? Glauben Sie nicht auch, dass das Protektorat ein Zeichen setzen muss – und zwar eines, das den Barbaren von Larsaf III ein für alle Mal vor Augen führt, dass man sich dem Imperium nur dann widersetzt, wenn man den dringenden Wunsch hat zu sterben?«

»Darüber haben wir doch schon mehrfach gesprochen, Reekha. Ein Einsatz Ihrer Schiffe gegen die Zivilbevölkerung würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zum offenen Aufstand führen.«

»Da haben Sie womöglich recht. Aber was ist die Alternative?« Chetzkel deutete mit der Rechten auf die Holowand. »Die Auslieferung eines Bürgers des Großen Imperiums an die Eingeborenen einer angeschlossenen Welt verstößt gegen eherne imperiale Prinzipien – und gegen alles, wofür ich ein Leben lang gekämpft habe. Arkon ist nicht groß geworden, weil es seine Kinder den Feinden zum Fraß vorgeworfen hat. Wir opfern die Unseren nicht ohne triftigen Grund.«

Chetzkel trat ein paar Schritte näher an Satrak heran. »Wir haben die gleichen Interessen, Fürsorger«, sagte er leise. »Wir verfolgen sie lediglich mit unterschiedlichen Mitteln. Doch nun geraten die Dinge in Bewegung.«

»Und Sie glauben tatsächlich, ein Blutbad unter den Bewohnern von Larsaf III würde diesen Interessen dienen?« Die körperliche Nähe Chetzkels machte Satrak zu schaffen. »Für Sie lässt sich jedes Problem mit einer Waffe lösen, doch die Welt ist nicht so einfach gestrickt, wie Sie offenbar glauben«, fuhr er fort. »Wie viele Menschen wollen Sie töten? Tausend? Zehntausend? Eine Million? Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, Reekha: Es würde nichts ändern. Der Tod eines Einzigen würde genügen, um den gesamten Planeten in Brand zu stecken!«

»Möglicherweise wäre das alles, was wir benötigen.« Chetzkel lächelte. »Ist es auf Ihrer Heimatwelt nicht Brauch, die Gorakk-Plantagen im Frühsommer anzuzünden, damit sich aus der Asche der verblühten Stauden neue Pflanzen entwickeln können? So war es schon immer, und so wird es immer sein, Fürsorger: Das Alte und Schwache dient dem Neuen und Starken als Nährboden. Ein universelles Prinzip, das kein noch so geschickter Politiker auf Dauer außer Kraft setzen kann.«

»Dennoch ...«, hob Satrak an, kam jedoch nicht weiter.

»Larsaf III ist verseucht!«, sagte Chetzkel laut. »Verseucht und vergiftet durch Ungehorsam und mangelnden Respekt. Und diese Seuche verbreitet sich mit rasender Geschwindigkeit. Ich habe mich mit der Geschichte dieses Planeten beschäftigt. Menschen verstehen die Sprache der Vernunft nicht – nur die der rohen Gewalt. Sie sind Wilde, die sich weder rationalen Argumenten noch unabdingbaren Notwendigkeiten beugen. Sie ignorieren Tatsachen und folgen bizarren Idealen. Ihr einfacher Verstand ist gar nicht in der Lage, die aktuelle Situation zu erfassen. Wenn wir dagegen eine klare und nachdrückliche Demonstration unserer Macht liefern, werden sie begreifen und uns endlich als die überlegene Autorität akzeptieren, die wir sind.«

»Ich glaube, Sie unterschätzen die Menschen maßlos. Und Sie können doch nicht ernsthaft annehmen, dass ein Massaker unter der Zivilbevölkerung die Lösung all unserer Probleme ist!«

»Davon spreche ich auch gar nicht. Ich bin hier, weil ich Ihre Einwilligung zur Vernichtung der sogenannten Terranischen Flotte brauche.«

»Ich ... Sie meinen, Sie haben ...?«

»Ja! Wir kennen die Position der Welt, auf die sich die Rebellen geflüchtet haben.«

»Und Ihre Informationen sind gesichert?«

»Wir haben den Mageninhalt eines Naats analysiert, den wir nach dem Gefecht bei der Hyperfunkrelaiskette aus einem Schiffswrack gezogen haben. Dort fanden sich gut erhaltene Pflanzenreste. Meine Spezialisten waren in der Lage, aus diesen eindeutig auf die Spektralsignatur der Sonne zu schließen, in deren Licht die Pflanzen gewachsen sind.«

Satrak atmete tief durch. »Wie ist Ihr Plan?«

»Ein Überraschungsangriff. Die Menschen können nicht ahnen, dass wir ihre Zuflucht ausfindig gemacht haben. Die AGEDEN wird selbstverständlich als Flaggschiff dienen. Daneben werde ich den Schlachtkreuzer ENDRIR, die Schweren Kreuzer JARBAN, RO'KANG und KESTAI, die Hilfskreuzer NAS'TUR V bis VIII und den Frachter VEARAN mitnehmen.«

Chetzkel hatte so gesprochen, als wäre die ganze Aktion bereits eine beschlossene Sache und die Zustimmung des Fürsorgers nur eine Formalität.

»Das bedeutet eine fast vollständige Entblößung des Larsafsystems«, wandte Satrak ein. »Ihre vorrangige Aufgabe ist der Schutz des Protektorats.«

»Den ich mit der Vernichtung der gegnerischen Flotte gewährleiste.«

»Haben Sie nicht immer behauptet, dass von der, ich zitiere: ›lächerlichen Streitmacht der menschlichen Rebellen‹, keine Gefahr droht?«

»Und haben Sie diese Einschätzung nicht stets angezweifelt? Hören Sie, Fürsorger, wir können noch stundenlang weiterdiskutieren, doch Sie wissen so gut wie ich, welche einmalige Chance sich uns hier bietet.«

Satrak tat es zwar nicht gern, doch in diesem Punkt musste er seinem Militärchef zustimmen. Ein Großeinsatz der Flotte auf der Erde würde den Widerstand eher stärken denn schwächen. Die Menschen hatten sich als äußerst klug, leider aber auch als äußerst dickköpfig erwiesen. Sie würden ein gewaltsames Vorgehen als den endgültigen Beweis für die den Arkoniden unterstellten üblen Absichten fehlinterpretieren. Die Vernichtung des Rebellennests dagegen würde – medial richtig in Szene gesetzt – zwar Unruhe auslösen, doch beweisen, dass das Imperium sich nur bis zu einer bestimmten Grenze provozieren ließ.

»Ich gebe zu, dass Ihre Argumente etwas für sich haben«, sagte Satrak widerwillig. »Trotzdem behagt es mir nicht, dass das Protektorat über längere Zeit ohne ausreichenden Schutz sein wird.«

»Ich werde einige Schiffe und ein paar meiner besten Offiziere zurücklassen«, erwiderte Chetzkel. »Das wird mehr als genügen, um etwaige lokale Aufstände niederzuschlagen. Außerdem machen die Rekrutierungen der Terra Police gute Fortschritte. Das Risiko, das bleibt, ist es mehr als wert einzugehen.«

Satrak ließ sich fast zehn Sekunden Zeit. »Na gut«, sagte er. »Sie haben meinen Segen.«

Chetzkels Schlangengesicht verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Danke, Fürsorger, aber Ihren Segen brauche ich nicht ...«


12.

Ostai Irwar Acherot Serom

 

»Er ist verwirrt, zerstreut, durcheinander. Ich kann ihn spüren. Weder Wände noch Schutzschirme halten ihn auf, und doch ist die Verzweiflung sein ständiger Begleiter.«

Ostai lauschte Denurions Worten nach. »Der Einzige, der hier verwirrt ist, bist du, mein seltsamer Freund.«

Nach der Rückkehr auf die ENGARAS hatte er den Xisrapen einmal mehr mit in seine Kabinenflucht genommen. Seitdem floss das Plasmawesen ruhelos durch die für ein Kampfschiff ungewöhnlich großzügigen Räume des Kommandanten und erging sich wie so häufig in kryptischen Selbstgesprächen. Ostai hatte ohne große Hoffnung versucht, seinem Gefangenen durch gezielte Fragen etwas Konkretes zu dem beobachteten Schatten zu entlocken, es schließlich jedoch aufgegeben.

Über seinem Arbeitstisch, der als transparentes Halbrund vor der Nachbildung einer ramanischen Algenwanne stand, wölbte sich ein mehrfach unterteiltes Holo. Die einzelnen Projektionssegmente erfassten den durch die Glänzende Stadt humpelnden Charron da Gonozal aus verschiedenen Perspektiven. Die Kleidung des ungewöhnlich stark beleibten Arkoniden war trotz der herrschenden Kälte durchgeschwitzt, sein breites Gesicht stark gerötet. Für den Kommandanten war es abstoßend und faszinierend zugleich, wie ein derart unförmiges und schwerfälliges Individuum überhaupt existieren konnte, doch natürlich durfte er nicht von seinem eigenen pfahldünnen Körper als dem Maß aller Dinge ausgehen. Der Große Schöpfer hatte sich zweifellos auch bei der Konstruktion der Arkoniden Gedanken gemacht. Wenn Ostai nicht in der Lage war, diese Gedanken nachzuvollziehen, war das schlicht nur ein weiterer Beweis für die grenzenlose Klugheit des Obersten Weltenbauers.

Da Gonozal hatte ihm von Anfang an etwas vorgespielt und den dekadenten Adeligen gemimt. Seine selbst für einen Arkoniden übermäßig aufgepumpte Gestalt passte zwar perfekt zu dieser Rolle, doch natürlich hatte Ostai ihn schnell durchschaut. Charron da Gonozal mochte den leiblichen Genüssen im Übermaß zusprechen; die Schärfe seines Verstandes beeinflusste das freilich nicht. Seit Wochen bereitete er nun schon seine Flucht vor – und das mit einem Geschick, das dem Kommandanten gegen seinen Willen Respekt abnötigte.

Ostai hatte ihn gewähren lassen; nicht zuletzt in der Hoffnung, auf diese Weise mehr über den Arkoniden zu erfahren. Da Gonozal und Denurion waren mit der Raumjacht TAI'GONOZAL nach Kedhassan gekommen. Das rund hundert Meter lange Fahrzeug war einer urweltlichen Flugechse nachgebildet. Der Bug war als stilisiertes Maul gestaltet, während das Heck in einem angedeuteten Pendelschwanz auslief. Auf dem Rumpf glitzerten zahlreiche Applikationen und Verzierungen im spärlichen Sonnenlicht um die Wette.

Die Jacht parkte nach wie vor dort, wo sie da Gonozal respektive die Schiffspositronik vor über zwei Monaten gelandet hatte. Ostai hatte den Raumer von einem Trupp Wotok durchkämmen lassen, doch die Soldaten hatten nichts von Interesse gefunden – sah man vielleicht von der Arkonidin ab, die sich auf ein Gefecht mit den Wotok eingelassen und dafür mit dem Leben bezahlt hatte. Charron da Gonozal hatte behauptet, es hätte sich um seine Assistentin Tira gehandelt und dass sie gegen seinen Befehl verstoßen hätte. Ostai glaubte dem fetten Arkoniden. Da Gonozal war zu klug für selbstmörderische Kurzschlusshandlungen und seine Trauer um die Tote hatte aufrichtig gewirkt.

Von Denurion wusste Ostai, dass da Gonozal das Schicksal des verschollenen Imperators Orcast XXII. klären wollte. Offenbar war der Arkonide der irrigen Ansicht, dass der Herrscher zwölf Jahre lang auf sich allein gestellt in den subplanetaren Anlagen der Glänzenden Stadt überlebt haben könnte.

»Abwarten. Ausharren. An Ort und Stelle bleiben.« Der Xisrape hatte mehrere Pseudopodien ausgebildet und auf das Holo über Ostais Arbeitstisch gerichtet. »Warum ignorieren wir die Gefahr? Warum fürchten wir nur das, was wir sehen können? Die Welt ist so viel mehr als das, was unsere Sinne enthüllen.«

»Wenn du mir etwas sagen willst, dann sprich so, dass ich dich verstehen kann«, stieß der Kommandant missmutig hervor.

»Du hast den Schatten, den Schemen, die Erscheinung selbst gesehen. Es tut weh, und der Schmerz hat ein Muster. Er wird Gestalt annehmen. Schon bald.«

»Wer ist der Schatten?«, fragte Ostai wohl zum hundertsten Mal. »Kennst du ihn? Hat er einen Namen?«

»Er ist Geist und Materie. Er ist Zeit und Raum. Er existiert zwischen den Dimensionen.«

»Du kannst ihn spüren?«

»Spüren, wittern, wahrnehmen. Er kommt in Wellen. Er fließt. Er treibt mit der Strömung.« Denurion geriet plötzlich regelrecht in Ekstase. Sein Plasmakörper wölbte sich nach oben und warf Blasen. Dann sackte er zusammen wie ein Ballon, aus dem jemand die Luft gelassen hatte.

»Warum hilft denn keiner?«, jammerte er. »Niemand hat solche Qualen verdient. Es ist nicht die Realität, an der wir verzweifeln – es sind die Träume, die Visionen, die Trugbilder der Phantasie.«

Ostai musterte den Xisrapen mit unverhohlenem Ärger. »Es reicht, Denurion!«, sagte er laut. »Dein kryptisches Gerede geht mir auf die Nerven. Entweder du drückst dich verständlich aus oder du hältst die Klappe! Andernfalls lasse ich dich auf der Stelle in deine Zelle zurückbringen!«

Das Plasmawesen verstummte tatsächlich, und der Kommandant wandte sich wieder dem Holo zu. Charron da Gonozal hatte sich auf einem breiten Mauervorsprung niedergelassen und schien zu rasten. Die Nahaufnahmen der Drohnen zeigten, dass sein Atem stoßweise ging, und Ostai hoffte, dass der fette Arkonide ob der ungewohnten Anstrengung nicht kollabierte. Die Jacht war noch mindestens drei Kilometer entfernt, und die letzten fünfhundert Meter führten eine steile Anhöhe hinauf.

»Meine Männer sind in Position«, meldete sich Seruste über Funk. »Sie können jederzeit zugreifen.«

»Das geschieht erst, wenn ich den ausdrücklichen Befehl dazu gebe«, sagte der Kommandant. »Unsere Funkverbindung bleibt bestehen. Geben Sie mir regelmäßige Statusmeldungen!«

»Verstanden!«

Natürlich würde Ostai eingreifen, bevor da Gonozal sein Schiff erreichte. Er hatte mehrere Gleiter ausschleusen lassen, die allerdings Anweisung hatten, Abstand zu dem Flüchtigen zu halten. Ein weiterer Trupp von zehn Wotok stand bereit, um auf Zuruf sofort loszufliegen und den Arkoniden wieder einzufangen. Zwei Dutzend Soldaten hielten sich in einem der leeren Hangars im vorderen Ringbereich auf und würden ausschwärmen, sobald sich einer der geheimnisvollen Fremden zeigte, die mit dem Transmitter gekommen waren.

Ostais Kalkül war einfach. Die in der zerstörten Halle aufgefangenen Wärmeechos legten nahe, dass die Unbekannten humanoid waren. Das war Charron da Gonozal ebenfalls. Wenn die Fremden auf den Arkoniden aufmerksam wurden, würden sie ihm zu Hilfe eilen. Zumindest nahm der Kommandant das an. Die Erfahrungen, die er während der zahlreichen Missionen an Bord der WELTENSAAT gesammelt hatte, zeichneten in dieser Hinsicht ein klares Bild: Die meisten höher entwickelten humanoiden Lebensformen bildeten starke emotionale Bezüge zu Angehörigen der eigenen Spezies aus. Aus diesem Grund gingen sie oft unverantwortlich hohe Risiken ein, um ihren Artgenossen in Notlagen beizustehen.

Charron da Gonozal glaubte vermutlich, dass man seine Flucht nicht bemerkt hatte. Zugegeben: Es wäre ihm beinahe gelungen, sich heimlich Zugang zum Rechnerverbund der ENGARAS zu verschaffen. Doch dann hatten die Überwachungsroutinen des Bordgehirns gegriffen und stummen Alarm geschlagen. Ostai hatte es gestattet, dass der Arkonide eine Reihe von Zugangskodes erbeutete, unter anderem jene, die die Mannschleusen in den Außenringbereichen öffneten. Schließlich musste er nur noch eine passende Situation schaffen, die da Gonozal dazu veranlasste, einen Fluchtversuch zu unternehmen.

»Er geht weiter«, hörte er Seruste sagen.

Tatsächlich hatte sich der Arkonide wieder in Bewegung gesetzt. Er kam nun langsamer voran als zuvor, musste immer wieder anhalten und verschnaufen. In dem leichten Schutzanzug, der vorne weit offen stand, sich aber wie eine zweite Haut um die mächtigen Arme und Beine spannte, sah da Gonozal geradezu grotesk aus. Allerdings war ihm keine andere Wahl geblieben, denn seinen riesigen Bauch hätte er selbst in die größte Wotokmontur niemals hineinzwängen können.

»Wohin man auch geht – sich selbst entkommt man nicht«, hörte der Kommandant Denurions Stimme aus der Ferne. Der Xisrape hielt sich im Nebenraum auf, in dem sich die sanitären Einrichtungen befanden. Wahrscheinlich hatte er sich wieder einmal in die Nieselgrube gelegt und ließ sich von den winzigen Tropfen der Sprühdüsen benetzen. Ostai hatte beobachtet, dass das Wasser mit beachtlicher Geschwindigkeit unmittelbar durch die Haut des Plasmawesens diffundierte. Vermutlich war das Denurions Art zu trinken.

»Nach wie vor keine Ortungen«, meldete die Schwertmutter. »Ihr Plan scheint nicht zu funktionieren, Kommandant.«

»Abwarten«, sagte Ostai und überprüfte die Ortungslogs persönlich. Das war kaum mehr als Beschäftigungstherapie, denn natürlich vertraute er Seruste. So ungehobelt und grob die Wotok manchmal wirkte – als Befehlshaberin und Strategin machte ihr so schnell niemand etwas vor. Es war das untätige Warten, das an Ostais Nerven zehrte.

Eine halbe Stunde verstrich, in der Charron da Gonozal sich mehr schlecht als recht durch die Straßen der Glänzenden Stadt schleppte. Ostai verspürte beinahe so etwas wie Mitleid mit dem Mann. Wenn ihn die Wotok wieder einfingen und er begreifen musste, dass all seine Anstrengungen umsonst gewesen waren, würde ihn das vermutlich schwer treffen.

Das leise, aber vernehmliche Klopfen des Ortungsalarms verwandelte Ostais Lethargie von einer Sekunde zur anderen in angespannte Konzentration. Eine der Kamerasonden hatte einen Lichtreflex registriert, doch die Messfühler zeigten keinerlei energetische Emissionen an.

Der Kommandant ließ sich die Aufnahmen verlangsamt und in Vergrößerung vorspielen. Da! Der kurze Lichtblitz war deutlich zu sehen. Seine Quelle konnte jedoch nicht identifiziert werden. Das Phänomen war wenige Meter von Charron da Gonozal entfernt aufgetreten, doch der fette Arkonide hatte es nicht bemerkt.

»Haben Sie das gesehen?«, fragte Ostai.

»Allerdings«, antwortete Seruste. »Meine Männer können die Position des Arkoniden in zwanzig, höchstens dreißig Sekunden erreichen.«

»Gut. Wir halten uns noch zurück.«

Aufmerksam wartete der Ramani darauf, dass sich der Lichtblitz wiederholte. Stattdessen geschah etwas anderes.

Da die Sonden keinen Ton übertrugen, spielte sich die Explosion völlig lautlos ab. Rund hundert Meter von dem Arkoniden entfernt stach plötzlich eine Feuerlanze in den rötlich braunen Himmel. Sie zuckte rund zwanzig Meter in die Höhe und löste eine kleine Lawine aus Steintrümmern aus. Diese gehörten zu einer gut vier Meter breiten, von einer Art Wendeltreppe umlaufenen Säule, die nun in sich zusammenstürzte. Die entstehende Staubwolke breitete sich schnell nach allen Seiten aus. Aus dem Lautsprecher ertönte Seruste, die lautstark Befehle gab.

»Bei allen Wasserteufeln ...« Ostai war instinktiv aufgesprungen. In kurzer Folge ereigneten sich rund um Charron da Gonozal drei weitere Explosionen. Hatte er sich geirrt? Wollten die Fremden den Arkoniden nicht retten, sondern töten? Aber warum hätten sie das tun sollen?

Als er seinen Denkfehler erkannte, war es bereits zu spät. Durch den aufgewirbelten Staub war da Gonozal kaum noch zu sehen, doch die Infrarotsensoren der Wärmebildkameras waren nicht auf direkte Sicht angewiesen. Dennoch glaubte Ostai zunächst an eine optische Täuschung, als neben dem Arkoniden für einen Lidschlag die Luft flimmerte und das unförmige Wärmeecho schlagartig verschwand, als hätte jemand sämtliche Ortungsgeräte abgeschaltet.

Fassungslos starrte der Kommandant auf das leere Holo. Fast im gleichen Augenblick materialisierte das dreidimensionale Abbild Serustes vor seinem stabdünnen Schädel. Die Schwertmutter hatte auf Bildfunk umgeschaltet.

»Meine Männer sind bereits unterwegs«, informierte sie ihn. »Aber wir empfangen nichts mehr. Es ist, als hätte sich der Gefangene in Luft aufgelöst.«

Ostai zwang sich dazu, tief und gleichmäßig zu atmen. »Ich will, dass diese verfluchte Stadt bis in den letzten Winkel durchsucht wird. Es ist mir egal, wie lange es dauert und wie viele Ihrer Soldaten dabei vor Erschöpfung umfallen. Die Suche wird erst abgebrochen, wenn Charron da Gonozal wieder dort ist, wo er hingehört: in seiner Zelle an Bord der ENGARAS. Ist das klar?«

Er wartete die Bestätigung der Schwertmutter nicht ab, sondern beendete die Verbindung von seiner Seite aus. Er fühlte sich auf einmal, als hätte ihn jemand in der Mitte auseinandergebrochen.


13.

Perry Rhodan

 

»Du solltest dich schonen, Ras«, sagte Perry Rhodan, während er einen sanft nach unten führenden Korridor entlangrannte. »Es nützt niemandem, wenn du umkippst.«

»Es geht schon.« Der Mutant produzierte ein wenig überzeugendes Lächeln und Rhodan verringerte unwillkürlich das Tempo. Er machte sich ernsthafte Sorgen um den Freund, der mit glasigem Blick und eingefallenen Wangen einen Fuß vor den anderen setzte wie ein Roboter. In den letzten Stunden hatte Tschubai praktisch ununterbrochen gelauscht, um ihre kleine Gruppe rechtzeitig vor Gefahren warnen zu können. Leyle hatte ihm zwar ein Stimulans aus den Vorräten ihres Kampfanzugs verabreicht; trotzdem brauchte er dringend eine Pause.

Die Verbindung mit dem Enteron war vorübergehend abgebrochen. Nachdem sie auf Anweisung des exotischen Gebildes als Ablenkung eine Reihe von Granaten an verschiedenen Stellen der Stadt gezündet hatten, befanden sie sich nun auf dem Weg zum vereinbarten Treffpunkt – einer leeren Lagerhalle tief in den Eingeweiden der subplanetaren Anlage.

Die Situation war nach wie vor unübersichtlich. Den Schilderungen des Enterons zufolge war Charron da Gonozal auf der Flucht. Vermutlich vor denselben Echsenwesen, die laut Tschubai Jagd auf sie selbst machten. Der Arkonide musste mit seiner Privatjacht nach Tramp gekommen sein. Eventuell bot sich hier eine Möglichkeit, den Planeten zu verlassen, auch wenn Rhodan keine Ahnung hatte, wie sie das unter den Augen ihrer Verfolger bewerkstelligen sollten.

»Wir sind gleich da«, hörte er die Stimme Sannasus hinter sich. Die Puppe zeigte keinerlei Ermüdungserscheinungen. Im Gegenteil. Sie lief immer wieder voraus, um den Weg zu erkunden oder Schotte zu öffnen. Ihre vor Kurzem an den Tag gelegte schlechte Laune war wie weggeblasen.

Fünf Minuten später waren sie am Ziel. Ras Tschubai sank mit einem erleichterten Stöhnen in sich zusammen und blieb schwer atmend auf dem Rücken liegen. Wie erwartet war die rund zwanzig Meter breite und hundert Meter lange Halle vollkommen leer. Ihre Schritte wurden von den Wänden als vielfaches Echo zurückgeworfen, und die Füße hinterließen kaum sichtbare Spuren in der dünnen Staubschicht, die den gesamten Boden bedeckte. Rhodan kniete sich neben den Mutanten.

»Du wirst ab sofort auf keinen Fall mehr deine Paragabe benutzen, ist das klar?«, sagte er.

»Hör schon auf, Perry. Es geht mir blendend. Wirklich.«

»Du warst noch nie ein guter Lügner, Ras, also versuch es gar nicht erst. Allerdings bin ich der Leiter unserer kleinen Expedition, und ich befehle dir, dich auszuruhen und nicht zu lauschen. Gib mir dein Wort!«

»Perry ...«

»Ich meine es ernst!«, ließ Rhodan nicht locker. »Gib mir dein Wort, dass du erst wieder lauschst, wenn ich es dir erlaube!«

»Okay.« Der Mutant schüttelte unwillig den Kopf. »Ich verspreche es.«

Rhodan schlug Tschubai spielerisch mit der Faust gegen die Brust und erhob sich. Er hatte das Gefühl, dass es in der Halle kälter war als in jenen Bereichen der Anlage, die sie zuletzt durchquert hatten, doch ein Blick auf die Anzeigen der Messinstrumente belehrte ihn darüber, dass er sich irrte.

Er wollte sich gerade konzentrieren und einen neuen Versuch zur Kontaktaufnahme mit dem Enteron starten, als die Luft vor ihm zu flimmern begann. Das Phänomen hielt nur einen Atemzug lang an, dann erschien wie aus dem Nichts die massige Gestalt von Charron da Gonozal. Der Arkonide machte einen erbarmungswürdigen Eindruck. Der Schutzanzug, den er trug, war ihm viel zu klein. Arme und Beine sahen aus wie Würste, deren Pelle jeden Moment zu platzen drohte, und die Vorderseite der Montur klaffte weit auseinander, um seinem mächtigen Bauch Platz zu bieten.

Das Enteron, das den Neuankömmling bislang als unsichtbare Blase umhüllt hatte, verwandelte sich innerhalb weniger Sekunden zu einem tennisballgroßen Klumpen. Das rötliche Schimmern rührte von dem Halaton her, das der Symbiont vorher in sich aufgenommen und sich dadurch für die Ortung der Wotok unsichtbar gemacht hatte. Nun huschte es über die Halsöffnung in Rhodans Kampfanzug. Sofort spürte er, wie ihn die Kraft verließ. Seine Beine fühlten sich plötzlich an, als wären sie aus Pudding, die Luft schien aus zähem Sirup zu bestehen und Schweiß brach aus allen Poren.

Zu viel, zuckte es durch seinen Kopf. Selbst das Denken fiel ihm auf einmal schwer. Die Welt um ihn verwandelte sich in ein Meer aus diffusen Mustern aus Licht und Schatten. Vor seinen Augen tanzten bunte Sterne.

Hör auf damit, oder du bringst mich um!

Zu seiner Erleichterung gehorchte das Enteron. Es tut mir leid, hörte er es in seinem Geist flüstern, während die Schwäche nur langsam aus seinen Gliedern wich. Aber der Transport hat mich sehr viel Kraft gekostet.

Jemand nahm Rhodan am Arm und sagte etwas. Es dauerte weitere Sekunden, bis er die Worte verstand.

»... es dir gut?«, hörte er Leyles Stimme. »Du bist kreidebleich.«

»Alles in Ordnung«, brachte Rhodan heraus. Dankbar stützte er sich auf die Ara, die ihn festhielt, bis er sich wieder einigermaßen gefangen hatte und allein auf den Beinen halten konnte.

»Was, bei allen Göttern Arkons, geht hier vor?«, machte sich in diesem Moment Charron da Gonozal bemerkbar. Der massige Arkonide hatte sich offenbar ebenfalls von den Erlebnissen der vergangenen Minuten erholt. Nun stand er mit in die Seiten gestemmten Armen da. Sein roter Kopf glänzte vor Schweiß. Die aufgeplusterten Pausbacken ließen Rhodan unwillkürlich an einen kahl geschorenen Goldhamster denken, und es kostete ihn einiges an Selbstbeherrschung, ob der grotesken Situation nicht lauthals loszuprusten.

»Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er stattdessen. »Mein Name ist Perry Rhodan – und Sie dürften Charron da Gonozal sein. Unsere gemeinsame Freundin Ihin da Achran hat mir viel von Ihnen erzählt. Es freut mich, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen, auch wenn die Umstände angenehmer sein könnten.«

»Perry Rhodan?« Der Arkonide schnaufte und die Röte wich aus seinem Gesicht. »Ich erinnere mich. Sie sind der Mensch von Larsaf III, der im Arkonsystem für große Unruhe gesorgt hat.«

»Und Sie waren einer der führenden Köpfe im Widerstand gegen den Regenten«, erwiderte Rhodan.

»Widerstand? So weit würde ich nicht gehen. Ihnen sollte klar sein, was Umstürzler und Brandstifter im Imperium erwartet. Sehen Sie mich an, Perry Rhodan. Ich eigne mich ganz und gar nicht als Rebell gegen die herrschende Klasse – und ich bin ganz sicher kein führender Kopf welcher aufrührerischen Organisation auch immer.«

»Schon gut.« Rhodan lächelte. »Sie sind hier unter Freunden. Seit Ihrer Abreise hat sich viel verändert. Der Regent ist tot – ebenso wie seine Hand Sergh da Teffron. Über das Große Imperium herrscht inzwischen die Imperatrice Emthon V.«

»Emthon V.? Das kann ich nur schwerlich glauben. Das Geschlecht der Emthons ist seit Generationen ausgelöscht.«

»Ich werde Ihnen später alles erklären. Im Moment gibt es wichtigere Dinge zu besprechen. Darf ich fragen, wie sie nach Tramp ... ich meine, nach Kedhassan gekommen sind?«

»Mit der TAI'GONOZAL selbstverständlich, dem besten und schnellsten Schiff im ganzen Tai Ark'Tussan. Mit an Bord waren meine Assistentin Tira und der Xisrape Denurion. Wir wurden kurz nach der Landung von den Wotok angegriffen. Tira kam dabei ums Leben.«

Seine Stimme brach; offenbar ging ihm der Gedanke an den Tod seiner Assistentin nahe.

»Mit den Wotok meinen Sie vermutlich die Echsenwesen, die in der Glänzenden Stadt nach Ihnen gesucht haben.« Rhodan trat an den Arkoniden heran und legte eine Hand auf dessen Arm.

»Ja ...« Charron da Gonozal räusperte sich. »Sie haben Denurion und mich an Bord ihres Schiffes gebracht. Es heißt ENGARAS und hat die Form eines Rings. Dort wurden wir getrennt und eingesperrt. Seither habe ich den Xisrapen nicht mehr gesehen.«

»Wie schafften Sie es zu entkommen?«

»Ich mag ein paar Kilogramm zu viel auf der Brustplatte haben, aber mein Verstand funktioniert ausgezeichnet. Es ist mir gelungen, den Bordrechner über ein stillgelegtes Infoterminal anzuzapfen. Zwar konnte ich nicht in die abgeschirmten Datenspeicher der Kommandoebene eindringen, doch ich habe die Kodes gefunden, die die Schleusen der Außenhangars öffnen. Seitdem warte ich auf meine Chance. Allerdings habe ich offenbar die Entfernung zur TAI'GONOZAL unter- und meine Kondition überschätzt ...«

»Was wissen Sie noch über die Fremden?«, fragte Rhodan.

»Nicht viel. Sie gehören irgendeiner obskuren Allianz an. Ihr Anführer ist ein vierarmiger, an Magersucht leidender Kerl namens Ostai Irwar Acherot Serom. Dürr wie ein Stock und humorlos wie ein arkonidischer Quellstein. Er bezeichnet seine Spezies als Ramani, und soweit ich das feststellen konnte, ist er der einzige seiner Art auf der ENGARAS.«

»Und die Wotok ...«

»... sind so etwas wie Soldaten. Ziemlich wild und ziemlich dämlich.«

Rhodan nickte und warf einen kurzen Blick auf Ras Tschubai. Der Mutant war tatsächlich eingeschlafen. Er hatte die Augen geschlossen, und der Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Atemzügen.

»Verraten Sie mir, warum Sie nach Kedhassan gekommen sind?« Rhodan ahnte bereits den Grund.

»Ich suche nach Orcast XXII.«, sagte Charron da Gonozal erwartungsgemäß. »Denurion hat ihn und den späteren Regenten Herak da Masgar vor zwölf Jahren hierherbegleitet. Da Masgar und der Xisrape konnten den Planeten wieder verlassen, doch der Imperator blieb schwer verletzt zurück. Meine Hoffnung war, ihn zu finden und dadurch die Niedertracht des Regenten öffentlich zu machen. Allerdings scheint das inzwischen nicht mehr nötig zu sein.«

»Nein. In gewisser Weise war die Rebellion gegen den Regenten erfolgreich.«

»Erlauben Sie mir, nun meinerseits eine Frage zu stellen: Wie kommen Sie hierher?«

Rhodan setzte sein Gegenüber, so rasch es ihm möglich war, ins Bild. Der Arkonide hörte aufmerksam zu und schüttelte hier und da ungläubig den riesigen Schädel.

»Ein Transmitter?«, fragte er schließlich. »Ein Gerät, das eine zeitverlustfreie Ortsversetzung über gewaltige Entfernungen ermöglicht? Das klingt so ungeheuerlich, dass ich es fast glauben möchte. Mit einer solchen Technologie könnte man das Imperium von Grund auf verändern. Wo ist dieser Transmitter?«

»Er wurde leider vernichtet.«

Charron da Gonozal kratzte sich den kahlen Hinterkopf. »Das ist ungünstig. Sie sitzen also ebenso hier fest, wie ich es tue.«

»Wir könnten versuchen, zu Ihrer Jacht vorzustoßen. Ich gehe doch davon aus, dass Sie sie notfalls allein fliegen könnten?«

»Das könnte ich, aber da meine Flucht längst bemerkt wurde, wird Kommandant Ostai die TAI'GONOZAL streng bewachen lassen. Ich sehe keine realistische Möglichkeit, sich ihr auch nur unbemerkt zu nähern. Außerdem haben wir noch ein weit dringlicheres Problem?«

»Und das wäre?«

»Ich bin kurz davor zu verhungern!« Einen Moment lang glaubte Rhodan, da Gonozal hätte einen Scherz gemacht, doch der Arkonide verzog keine Miene. Stattdessen rieb er sich seinen ausladenden Bauch, der wie auf Kommando laut zu rumoren begann.

»Ich ... ich kann Ihnen ein paar Nahrungskonzentrate anbieten«, sagte Rhodan unsicher und nestelte an den Gürteltaschen seines Kampfanzugs.

»Nahrungskonzentrate?« Charron da Gonozal spuckte ihm das Wort wie ein Stück verfaultes Fleisch entgegen. »Wollen Sie mich demütigen? Wollen Sie einen gebrochenen Mann mit Füßen treten? Genügt es Ihnen nicht, dass mich die Folterknechte der Allianz mit einem geschmacklosen Nährbrei über Monate hinweg lediglich notdürftig am Leben erhalten haben? Ich weiß nicht einmal mehr, wie Sherkklöße mit Enshsoße aussehen, geschweige denn schmecken. Und dazu ein Glas Nettoruna. Oder einen Camána ...«

»Es tut mir leid«, rief Rhodan laut, bevor der Arkonide sich tiefer in sein Wehklagen hineinsteigerte. »Aber im Moment haben wir nichts anderes. Sie werden es notgedrungen noch eine Weile aushalten müssen.«

»Für Arkon leben heißt für Arkon leiden.« Charron da Gonozal seufzte und wischte sich die feuchten Augenwinkel. »Ich hoffe nur, dass sich die Geschichtsschreiber in den historischen Archiven später an die Opfer erinnern werden, die ich zu Glanz und Ruhm des Imperiums gebracht habe.«

Rhodan war das leichte Zucken der Mundwinkel da Gonozals nicht entgangen. Nun musste auch er grinsen. »Ich bin sicher, sie werden Ihre Rolle gebührend würdigen.« Je länger er sich mit dem beleibten Arkoniden unterhielt, desto besser gefiel er ihm.

»Ihr fester Glaube soll das Fundament meiner Hoffnung sein, Perry Rhodan. Es bleibt die Frage, was wir nun tun sollen.«

»Da wir an die TAI'GONOZAL nicht herankommen ...«, setzte Rhodan an, wurde jedoch von Sannasu unterbrochen.

»... brauchen wir ein anderes Schiff«, sagte die Puppe und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich hätte schon eine Idee, wo wir eins finden ...«


14.

Jemmico

 

»Wie kommst du voran?«

Jemmico hatte sich ein paar Stunden Schlaf gegönnt, ein Luxus, den er sich nicht oft erlaubte. Er fühlte sich frisch und ausgeruht. Die Albträume, die ihn oft plagten, hatte er mit einem der zahlreichen Wundermittel aus den Hexenküchen der Aras betäubt. Normalerweise vermied er es, auf solche Hilfsmittel zurückzugreifen, doch er wurde das untrügliche Gefühl nicht los, dass er in den kommenden Tagen alle seine Kräfte brauchen würde.

Phiaster reagierte zunächst nicht auf seine Frage. Er hantierte an einem Gerät herum, das aus einer etwa einen halben Meter durchmessenden schwarzen Kugel bestand. Sie war an einem Metallgestell befestigt, das sich als silberner Bogen über den nackten Körper des Riesen wölbte. Aus der Kugel ragte ein Trichter, der sich schnell verbreiterte und in einer Reihe winziger Antennen auslief. Die Öffnung des Trichters zeigte genau auf das Gesicht des schlafenden Giganten.

»Was machst du da?«, wollte Jemmico wissen.

Diesmal unterbrach der Ara seine Tätigkeit und drehte sich zu ihm um. »Das, was du angeordnet hast. Ich versuche ihn aufzuwecken. Bisher allerdings ohne Erfolg.«

»Und was ist das?« Jemmico deutete auf die seltsame Apparatur.

»Ein Emitter. Mit ihm kann ich ein breites Spektrum an Strahlung erzeugen. Elektromagnetische Wellen, Röntgenstrahlung, UV, Wärme, Infrarot, gerichtete Radioaktivität, Startak-Teilchen, Varionen – was immer du willst. Ich beschieße unseren Freund damit, und die Messgeräte zeichnen seine Reaktionen auf.«

»Und?«

»Wie ich bereits sagte: nichts. Ich war mit der Dosierung bislang sehr vorsichtig; ich will ihn ja nicht aus Versehen umbringen. Aber so langsam gehen mir die Ideen aus ...«

»Meine ursprüngliche Anweisung gilt nach wie vor.« Jemmico fixierte sein Gegenüber mit strenger Miene. »Du gehst kein Risiko ein. Ich will auf keinen Fall, dass unser Gast Schaden nimmt.«

»Schon gut, schon gut. Ich habe es bereits beim ersten Mal verstanden. Allerdings bleiben mir nicht mehr allzu viele Möglichkeiten.«

Jemmico stand jetzt direkt neben Phiaster und ließ seinen Blick wohl zum hundertsten Mal über den monströsen Körper schweifen. Arme, Beine und Brust des Fremden steckten in massiven Metallklammern, die mit seinem ebenfalls metallenen Lager verschweißt waren. Das leise Summen der Fesselfeldprojektoren bewies, dass sie mit maximaler Intensität arbeiteten.

»Was riecht hier so merkwürdig?« Jemmico schnupperte in den Raum hinein, stellte dann aber fest, dass der süßlich-blumige Duft von Phiaster ausging. »Hast du dein Parfüm gewechselt?«

Der Ara wurde tatsächlich verlegen. »Nein«, antwortete er unbehaglich. »Ich meine ... Ja ... In gewisser Weise schon ...«

Der Celista grinste. »Verschweigst du mir etwas?«

»Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Immerhin bist du offiziell mein Vorgesetzter und müsstest jede Verfehlung meinerseits melden.«

Jemmico lachte. »Wenn ich alles melden würde, was ich über dich weiß, wärst du wahrscheinlich längst von einem imperialen Gericht verurteilt worden. Du hast dir also eine Menschenfrau zugelegt ...«

»Woher ...?« Phiaster brach ab und schüttelte den Kopf. Seine Schultern sackten nach unten. »Du hast geraten, nicht wahr? Und ich habe deine Vermutung gerade bestätigt.«

»Mach dir nichts draus. Diese harmlosen psychologischen Tricks lernt man in meinem Beruf schon im ersten Ausbildungsjahr. Ist sie wenigstens hübsch?«

»Für eine Eingeborene sehr passabel. Natürlich nicht zu vergleichen mit einer Arkonidin. Oder mit Chetzkels Katzenfrau. Hast du die schon einmal gesehen?«

»Ich hoffe, du nimmst dir kein Beispiel an Reekha Chetzkel«, sagte Jemmico ernst. »Der Mann ist ein Psychopath – und er wird eines Tages entweder über seinen Ehrgeiz oder seine sexuellen Ausschweifungen stolpern. Sei vorsichtig, Phiaster. Es würde mich sehr traurig stimmen, wenn du auf einer meiner Listen auftauchst.«

»Mach dir keine Sorgen!«, beeilte sich der Ara zu versichern. »Außer dir weiß niemand etwas von Cai – und so wird es bleiben. Wie auch immer: Sie mochte den Geruch meines Vritraöls nicht. Also benutze ich es nicht mehr.«

»Erspare mir bitte weitere Details. Dein Liebesleben ...«

Ein durchdringender Piepston brachte den Celista zum Verstummen. Über dem mobilen Holopult Phiasters pulsierte ein grellweißes Warnlicht.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Jemmico.

»Vitalzeichen!« Der Ara stürzte nach vorn und studierte eine Reihe von Projektionen. »Das ist ...« Er wiegte den Kopf.

»Was?«, bohrte der Celista ungeduldig nach.

»Eines der beiden Herzen hat die Schlagzahl um fünfhundert Prozent erhöht.«

Ein knirschendes Geräusch in seinem Rücken ließ Jemmico herumfahren. Der schwarze Riese war erwacht. Er hob den Schädel und richtete seine drei rot glühenden Augen auf den Arkoniden und den Ara. Jemmico hatte plötzlich das Gefühl, in grellem Scheinwerferlicht zu stehen und bis auf die letzte Körperzelle durchleuchtet zu werden.

Der Fremde öffnete den breiten Mund und entblößte seine bedrohlich wirkenden Kegelzähne. Aus seiner Kehle lösten sich abgehackte, dumpfe Laute, die Jemmico erst beim zweiten Hinhören als Sprache identifizierte. Sein Translator lieferte vorerst keine Übersetzung, da ihm die entsprechenden Referenzdaten fehlten.

»Achtung!«

Die Reflexe des Celistas ließen ihn wie eine Maschine reagieren. Obwohl das, was er sah, eigentlich gar nicht möglich sein konnte, warf er sich mit einem Hechtsprung zur Seite und zog noch in der Fallbewegung seine Strahlwaffe aus dem Gürtelholster.

Der Riese richtete sich auf, als wären die stählernen Fesseln gar nicht vorhanden. Die mehrere Zentimeter dicken Klammern aus molekülverdichtetem Arkonstahl barsten, als ob sie aus Papier bestünden. Die dabei entstehenden Geräusche hallten wie Kanonenschläge durch Jemmicos Quartier.

Warum halten ihn die verdammten Fesselfelder nicht?, zuckte es durch seine Gedanken. So stark ist kein organisches Wesen!

»Asskor?«, grollte der Gigant. Das Wort rollte wie Donner durch die Luft. »Asskor Tavirr?«

War das der Name des Fremden? Möglich, aber es hatte sich eher wie eine Frage angehört.

Jemmico erhob sich und steckte die Waffe weg. Dann spreizte er beide Arme seitwärts und machte einen Schritt auf den Riesen zu, der scheinbar verwirrt auf seinem Lager hockte und den Kugelkopf immer wieder ruckartig nach links und rechts drehte.

»Haben Sie keine Angst!«, sagte der Celista laut und deutlich, wobei er sich Mühe gab, seiner Stimme einen beruhigenden, freundlichen Klang zu verleihen. »Niemand will Ihnen etwas Böses! Sie haben lange geschlafen und sind vermutlich durcheinander und desorientiert. Mein Name ist Jemmico, und ich will Ihnen helfen! Reden Sie mit mir!«

Die roten Augen seines Gegenübers schienen sich regelrecht in ihn hineinzubohren. Er hatte den Eindruck, dass der wuchtige Körper des Fremden vibrierte. Die oberen beiden Arme fuhren immer wieder unkontrolliert nach vorn und zur Seite, als wollten sie ein paar lästige Insekten vertreiben. Dann öffnete der Gigant den Mund und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, das man trotz der schallisolierten Wände garantiert in weiten Teilen des Stardust Towers hören würde.

»Phiaster!«, schrie Jemmico. »Mach, dass du da wegkommst!«

Der Ara hatte sich seit dem Erwachen des Riesen nicht von der Stelle gerührt. Er stand einfach nur da und starrte den schwarzhäutigen Fleischberg an.

Jemmico zog erneut seinen Strahler, doch es war bereits zu spät. Einer der säulendicken Arme des Fremden zuckte vor. Phiaster wurde um die Mitte seines hageren Körpers gepackt und wie ein Spielzeug in die Höhe gehoben.

Die Kreatur wird ihn zerquetschen, dachte Jemmico. Der Ara hatte den Mund weit geöffnet, doch kein Laut löste sich von seinen Lippen. Im Kopf des Celistas jagten sich die Gedanken. Konnte er es riskieren, zu schießen? Nein! Die Gefahr, dass er Phiaster traf oder den Fremden nur verwundete und dadurch noch wütender machte, war zu groß.

Dieser hielt den Ara inzwischen direkt vor sein Gesicht. Ein Zischen ertönte, als würde Gas aus einem Leck in der Wand eines Kühltanks ausströmen, und es dauerte lange Sekunden, bis Jemmico begriff, was geschah.

Er beschnüffelt ihn, traf ihn die Erkenntnis wie ein Faustschlag. Bei allen Göttern Arkons: Er riecht an ihm!

Im gleichen Augenblick stieß der Fremde erneut sein urweltliches Brüllen aus. Er schleuderte Phiaster wie eine Puppe beiseite. Der Ara flog haltlos durch den Raum und krachte mit dem Rücken gegen die Wand. Dort rutschte er zu Boden und blieb bewegungslos liegen.

Im Hintergrund des Raums entstand neue Bewegung. Jemmico erkannte Rilash ter Isom; die beiden Kampfroboter rückten an. Aber bevor er seinen Assistenten warnen konnte, überstürzten sich die Ereignisse.

Der Riese befreite sich mit zwei knappen, geradezu spielerisch wirkenden Bewegungen vom Rest seiner Fesseln. Ein einziger Faustschlag zertrümmerte den Emitter des Aras. Ein Regen von Metallsplittern ging auf Jemmico nieder. Dann machte der Fremde gebückt die ersten Schritte auf seinen mächtigen Säulenbeinen. Der Celista spürte deutlich die Erschütterungen des Bodens.

»Rilash!«, schrie er aus Leibeskräften. »Nein!«

Der schlanke Arkonide riss trotzdem seine Waffe hoch und schoss. Der grellrote Energiestrahl traf den Riesen an der linken Hüfte. Nahezu gleichzeitig feuerten auch die Roboter, und der Fremde musste zwei weitere Treffer direkt in die Brust einstecken.

Jemmico wischte sich über die tränenden Augen. Erneut wollte er nicht glauben, was er sah. Der Beschuss zeigte keinerlei Wirkung. Die gebündelten und ultraheißen Energiepulse schienen an der schwarzen Haut der Kreatur einfach abzuperlen wie Wasser an den Blättern einer Anghorapflanze. Die Temperatur im Raum stieg sprunghaft an.

»Rilash!«, versuchte es Jemmico erneut. »Hören Sie auf zu schießen, Sie verdammter Idiot!«

Er hätte sich die Anweisung sparen können, denn weder sein Assistent, noch die beiden Roboter sollten eine zweite Chance zum Waffeneinsatz erhalten. Der Gigant, der aufgrund seiner enormen Größe nur mit gebeugtem Rücken stehen konnte, ließ sich auf seine vier Arme fallen und schoss wie eine Sonneneruption auf Rilash ter Isom und die Maschinen zu.

Der Arkonide reagierte nicht weniger schnell und instinktiv als Jemmico zuvor. Er warf sich zur Seite, war aber dennoch zu langsam. Der Kopf des Fremden kollidierte mit ter Isoms Schulter und schleuderte ihn gegen das Panoramafenster. Für einen Moment glaubte der Celista, dass das eigentlich bruchsichere Glasplast dem Aufprall nicht standhalten würde, doch er irrte sich. Sein Assistent ging mit einem Schmerzensschrei zu Boden und blieb dort ebenso wie zuvor Phiaster reglos liegen.

»Bitte!«, rief Jemmico dem Riesen hinterher. »Das ist alles ein Missverständnis! Wir sind Freunde! Du bist nicht in Gefahr!«

Der Riese hatte inzwischen die Kampfroboter erreicht. Er richtete sich kurz auf und schlug gleichzeitig mit den beiden oberen Armen zu. Innerhalb eines Atemzugs verwandelte er die Maschinen in zwei rauchende Schrotthaufen. Zu Jemmicos Erleichterung blieben die befürchteten Explosionen aus.

Der Fremde ging wieder auf alle sechse und stürmte weiter voran – direkt auf das Ende des Wohnbereichs zu. Erschüttert verfolgte der Celista, wie der schwarzhäutige Koloss die mehrere Zentimeter dicke Wand aus Stahlplast durchbrach und aus seinem Blickfeld verschwand.

Jemmico sprang über die Trümmer des Emitters hinweg. Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass sich Rilash ter Isom soeben wieder auf die Beine quälte.

»Kümmern Sie sich um Phiaster!« Dann eilte Jemmico dem verschwundenen Fremden hinterher.


15.

Ostai Irwar Acherot Serom

 

Wie konnte so etwas passieren? Wie war es möglich, dass Charron da Gonozal direkt vor seinen Augen spurlos verschwand? Und warum waren die Wotok, die nun schon seit über zwei Stunden die Glänzende Stadt durchkämmten, nicht in der Lage, den fetten Arkoniden wiederzufinden?

Das waren exakt die Fragen, die ihm Pranav Ketar stellen würde – und wenn er sie nicht zur Zufriedenheit seines Herrn beantwortete, war sein Leben keinen Algenrest mehr wert. Der Goldene war ein strenger Herr, aber Ostai hatte ihn immer für einen gerechten gehalten. Doch nun, nach der endlosen Zeit des Wartens an diesem unwirtlichen Ort, schmolzen die Gewissheiten im Leben des Ramani dahin. Was, wenn Pranav Ketar doch nicht so unfehlbar war, und nicht der Wohltäter, als der er sich ausgab? Wenn Ketar nicht für die Gerechtigkeit stand? Bedeutete das nicht auch, dass er, Ostai, einer ungerechten Sache diente? Das waren furchtbare Gedanken. Gedanken, deren Konsequenzen ihn schwindeln ließen. Der Ramani verscheuchte sie, sobald sie sich formten, doch sie kehrten immer wieder zu ihm zurück.

Ostai musste sich mit Gewalt zurückhalten, damit er nicht erneut Kontakt mit Seruste aufnahm und sich erkundigte, ob es etwas Neues gab. Vor etwa zehn Minuten hatte er das letzte Mal mit der Schwertmutter gesprochen.

Der Kommandant hatte sich die Aufnahmen der Überwachungskameras immer wieder angesehen. Schlauer war er dadurch nicht geworden. Da Gonozal war einfach verschwunden, und die Experten der ENGARAS konnten nicht erklären, wie er das angestellt hatte. Es sah so aus, als hätte sich etwas über ihn gestülpt, ihn eingehüllt und regelrecht aus der Realität entfernt, denn die Messgeräte und Ortungssonden konnten danach nichts mehr feststellen. Keine Wärmespuren, kein Strahlungsecho, absolut nichts.

Mit jeder weiteren Minute die verstrich, wurde Ostai nervöser. Er war es gewesen, der den Arkoniden auf freien Fuß gesetzt hatte. Er hatte ihn als Lockmittel benutzen wollen, und nun war nicht nur der Köder, sondern auch die Beute verschwunden, die er mit ihm hatte fangen wollen.

Du musst ruhiger werden, ermahnte er sich selbst. Weder da Gonozal noch seine Helfer können den Planeten verlassen. Früher oder später gehen sie dir in die Falle.

Doch der Gedanke brachte den emotionalen Sturm in ihm nicht zum Erliegen. Schließlich hatte er die Ankunft der geheimnisvollen Humanoiden zu spät bemerkt. Wer garantierte ihm, dass es auf Kedhassan nicht einen zweiten, oder sogar mehrere Transmitter gab, mit dem die Gesuchten fliehen konnten? Vielleicht handelte es sich bei den Flüchtigen um ein Einsatzkommando, das explizit mit der Befreiung von Charron da Gonozal beauftragt gewesen war. Und nun, da man das Missionsziel erreicht hatte, gab es keinen Grund mehr, länger auszuharren. Selbstverständlich hätte man ein solches Kommando niemals losgeschickt, wenn man nicht um eine Möglichkeit wusste, den Geretteten in die Heimat zurückzubringen.

Andererseits hatten die Ortungsgeräte bisher kein zweites Energieecho aufgefangen. Das allein sagte zwar nicht allzu viel aus, war aber immerhin ein Hinweis darauf, dass sich die Gesuchten in Reichweite befanden.

Ostai war klar, dass die quälenden Zweifel nicht aufhören würden, so lange er nur untätig in der Zentrale des Wachschiffs oder in seiner Kabine herumsaß. Er musste etwas tun. Irgendetwas ...

Er schaltete eine Verbindung zum Zellentrakt. »Ich möchte, dass der Gefangene Denurion sofort zu mir gebracht wird.«

Der diensthabende Wotok starrte ihn sekundenlang an, als hätte er seine Worte nicht verstanden. Dann huschte so etwas wie Begreifen über seine echsenhaften Züge.

»Sofort, Kommandant!«, plärrte er so laut, dass Ostai unwillig das Gesicht verzog. »Ich werde ihn persönlich in die Zentrale bringen!«

»Nein. Nicht in die Zentrale. Schaffen Sie ihn in die vordere kleine Ringschleuse. Ich stoße dort zu Ihnen.«

Bevor der Soldat noch etwas sagen konnte, unterbrach Ostai die Verbindung. Er übergab seinem Ersten Offizier das Kommando und eilte in sein Quartier. Dort legte er einen der leichten Schutzanzüge an und überprüfte routinemäßig seine Funktionstüchtigkeit.

Er brauchte lediglich zwei Minuten, um die Schleuse zu erreichen. Der Wotok des Wachdienstes erwartete ihn bereits. Er hatte den Lauf des schweren Strahlengewehrs auf Denurion gerichtet, der sich flach auf den Boden presste und außergewöhnlich verängstigt wirkte. Daran änderte auch Ostais Ankunft nichts.

»Was wird das, wenn es fertig ist, Soldat?«, fragte der Ramani ungehalten.

»Ich ... ich weiß nicht, was Sie meinen, Kommandant ...«

»Dann lassen Sie mich es Ihnen erklären.« Ostai trat so nahe an den Wotok heran, dass er das Weiße in den Augen des Echsenwesens sah.

»Was würde wohl passieren, wenn Sie dieses Ding da ...«, er deutete auf die wuchtige Strahlwaffe, »... in dieser Schleuse abfeuern?«

Der Soldat glotzte ihn verständnislos an.

»Die Temperatur in diesem sehr engen Raum würde blitzartig ansteigen. Ihre Waffe setzt innerhalb kürzester Zeit immense Energiemengen frei. Da die meisten Innenwände der ENGARAS aus Theron-Stahl bestehen und dieser aus Gründen des Emissionsschutzes mit Goldmolekülen bedampft wurde, würde der Infrarotanteil Ihres Schusses reflektiert und in die Schleuse zurückgestrahlt werden. Wir wären alle innerhalb einer halben Sekunde tot.«

»Ich ... ich bin ... ich habe ...«, stammelte der Wotok.

»Stecken Sie das Ding weg und verschwinden Sie!«, zischte der Ramani. Der Soldat beeilte sich, dem Befehl des Kommandanten Folge zu leisten. Sein Abgang glich eher einer Flucht als einem geordneten Rückzug.

Ostai atmete tief durch. Seltsamerweise fühlte er sich nach dieser kleinen Episode etwas besser. Er hielt normalerweise nicht viel davon, Untergebene auf derart demütigende Art und Weise zu maßregeln, doch wenn ihn etwas wirklich aufregte, dann waren das Dummheit und Arroganz. Der Wotok musste wissen, dass er seine Waffe innerhalb der ENGARAS nicht benutzen durfte. Folglich war sein Verhalten eine reine Drohgebärde gewesen, und wenn Ostai Pech hatte, würde sein Gefangener für den Rest des Tages in seiner jetzigen Haltung verharren.

»Denurion?«, fragte er leise. »Ich bin es. Ostai. Ist alles in Ordnung?«

Der Xisrape rührte sich nicht. Die Sehwülste auf der Oberseite seines schwammartigen Körpers schienen regelrecht eingetrocknet zu sein. Sie hoben sich nur undeutlich gegen die weißgraue Haut des Plasmawesens ab.

»Ich wollte mit dir einen weiteren Ausflug in die Stadt unternehmen«, fuhr der Kommandant scheinbar gleichgültig fort. »Aber wenn du nicht willst, kann ich dich gerne in deine Zelle zurückbringen lassen.«

In den Xisrapen kam plötzlich Bewegung. Er bildete mehrere hauchdünne Pseudopodien aus, die Ostai an den Tanz der Wasseralgen seiner Heimat erinnerten, einer Heimat, die er nur aus Holos und Simulationskammern kannte, weil er an Bord der WELTENSAAT geboren worden war und seitdem dort gelebt hatte.

»Ausflug«, hörte er die leise Stimme Denurions. »Abstecher. Wanderung. Man muss sich bewegen, wenn man vorankommen möchte.«

»Na also«, freute sich Ostai. »So gefällst du mir schon besser. Was meinst du: Kannst du deinen alten Freund Charron da Gonozal für mich finden? Er hat sich versteckt.«

Der Xisrape wölbte den Mittelteil seines Körpers nach oben. Es sah aus, als wäre ein Windstoß unter ein weißes Stück Tuch gefahren.

»Warum hat er das getan?«, fragte er. »In der Stadt ist es kalt, winterlich, zugig. Das mag er nicht.«

»Ich weiß. Deshalb möchte ich ihn auch unbedingt wiederfinden. Kannst du mir dabei helfen?«

Anstelle einer Antwort erhob sich Denurion einige Zentimeter in die Luft und schwebte in Richtung Schleusentor. Ostai folgte ihm. Als er den Öffnungsmechanismus betätigte und sich das Schott teilte, stürzte sich der Xisrape geradezu hinaus.

Der Kommandant aktivierte den Peilsender seines Anzugs und informierte Seruste darüber, dass er sich persönlich an der Suche beteiligen werde. Als die Schwertmutter ihren Unmut über diese Entscheidung äußerte, brach er das Gespräch einfach ab.

Natürlich war die Hoffnung, die er in Denurion setzte, kaum mehr als eine Glasalge, an die er sich verzweifelt klammerte. Aber alles war besser, als nur herumzuhocken und sich auf andere zu verlassen. Wenn der Xisrape Charron da Gonozal nicht fand, dann vielleicht die Fremden. Oder den geheimnisvollen Schatten. Irgendetwas, das er seinem Herrn als Erfolg verkaufen konnte.

Ostai schaltete das Flugaggregat ein und verließ die ENGARAS. Vor ihm lag die Glänzende Stadt. Sie wirkte wie eingefroren, tot, in der Zeit erstarrt. Das traurige Mahnmal einer längst vergangenen Ära.

Nie zuvor in seinem Leben hatte der Kommandant einen Ort aus tieferem Herzen gehasst wie diesen.


16.

Perry Rhodan

 

»Das Wachschiff kapern? Haben Sie den Verstand verloren?«

Charron da Gonozal ließ seinen Blick zwischen Sannasu und Perry Rhodan hin- und herwandern. Diesmal war seine Entrüstung nicht gespielt, sondern echt.

»Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt«, fuhr er fort, als niemand etwas sagte. »Wir reden hier von einem voll ausgerüsteten Kampfraumer, der bis unter sämtliche Schleusendecken mit Wotok vollgestopft ist. Von den internen Sicherungsmechanismen gar nicht erst zu reden. Außerdem ist die ENGARAS jeder arkonidischen Technologie um Jahrhunderte voraus, wenn nicht mehr. Ihr Optimismus in allen Ehren, junge Dame, aber selbst für den unwahrscheinlichen Fall einer Eroberung: Wie wollen Sie dieses Schiff überhaupt fliegen?«

»Ich gebe zu, dass sich der Plan verwegen anhört«, antwortete Rhodan anstelle Sannasus, wurde jedoch sofort von da Gonozal unterbrochen.

»Verwegen?« Der Arkonide lachte humorlos. »Wäre es nicht einfacher, wenn wir uns gleich hier an Ort und Stelle die Strahler an die Köpfe halten und abdrücken? Wenn Sie sich unbedingt umbringen wollen, ist das der schnellere und vermutlich angenehmere Weg.«

»Ich muss mich doch sehr wundern. Waren es nicht furchtlose Kühnheit und stählerne Willenskraft, die das Imperium einst groß gemacht haben?« Rhodan lächelte schwach.

»Ich bitte Sie!« Charron da Gonozal warf beide Arme theatralisch in die Luft. »Kommen Sie mir jetzt nicht mit diesen antiken Parolen von Glanz und Glorie. Wir sind hier nicht im Kristallpalast, sondern auf irgendeinem von den Sternengöttern verfluchten Planeten am Rand des Universums. Wenn Sie schon den Helden spielen wollen, dann sorgen Sie wenigstens dafür, dass es jemand mitbekommt. Die ENGARAS ist eine uneinnehmbare Festung!«

»Das hat man einst auch von Troja behauptet – bevor Odysseus kam und die Welt eines Besseren belehrte ...«

»Wer?« Der Arkonide musterte Rhodan verwundert. »Wovon reden Sie da?«

»Entschuldigen Sie. Eine alte Legende meiner Heimat. Wie dem auch sei: Uns bleiben nicht allzu viele Alternativen. Dieser Ostai wird erwarten, dass wir uns auf die TAI'GONOZAL konzentrieren. Mit einem Angriff auf sein eigenes Schiff rechnet er nicht.«

»Natürlich nicht. Weil er genau weiß, dass ein solcher Angriff aussichtslos ist!«

»Das sehe ich anders. Wir haben das Enteron. Und wir haben Ihre intimen Kenntnisse des Innenlebens der ENGARAS. Wenn wir unsere Karten richtig ausspielen, sieht das alles gar nicht so schlecht aus.«

»Sie sind wahnsinnig!« Charron da Gonozal drehte Rhodan demonstrativ den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der Brust.

Falls du glaubst, dass ich euch alle ungesehen in den Ringraumer bringen kann, irrst du dich, meldete sich das Enteron telepathisch. So viel Kraft habe ich nicht in mir – und du kannst sie mir nicht liefern.

Das ist mir klar, dachte Rhodan. Aber du kannst den Aufklärer spielen und die Wotok von uns ablenken.

Der fette Arkonide hat recht, kommentierte das Enteron. Das, was du planst, ist Selbstmord.

Komisch. Wenn ich mich richtig erinnere, bist du es doch, der seit Wochen darauf drängt, so schnell wie möglich Richtung Elysische Welt aufzubrechen. Nichts anderes habe ich vor.

Vielleicht hätte ich mich klarer ausdrücken sollen. Das Flüstern des Enterons hatte einen eindeutig spöttischen Unterton angenommen. Ich würde mein Ziel gerne lebend erreichen.

»Du brütest etwas aus, nicht wahr?«

Die Stimme Ras Tschubais beendete Rhodans stummen Dialog mit seinem ungewöhnlichen Anhängsel. Der Mutant sah wesentlich besser aus als noch vor ein paar Stunden. Die kurze Ruhepause hatte ihm sichtlich gutgetan.

Rhodan hob die Schultern. »Wir können nicht ewig hier unten bleiben. Allerdings werden wir uns trennen müssen. Ich werde versuchen, mithilfe des Enterons in die ENGARAS vorzustoßen. Du und die anderen müssen die Wotok beschäftigen. Es muss so aussehen, als würden wir mit aller Macht die TAI'GONOZAL stürmen. Bist du in der Lage ...«

»Hör auf, mich zu bemuttern, Perry.« Tschubai schüttelte den Kopf. »Die Echsen werden glauben, dass eine ganze Armee auf Kedhassan gelandet ist.«

»Okay. Dann lass uns die Einzelheiten besprechen. Jeder muss exakt wissen, was er zu tun hat. Ich stelle mir Folgendes vor ...«

 

Zwei Stunden später brachen sie auf. Ras Tschubai hatte bis zum Schluss dagegen protestiert, dass sich Rhodan allein auf den Weg machte, doch am Ende hatte er einsehen müssen, dass es nicht anders ging. Schon der Transport eines Einzelnen würde das Enteron einen Großteil seiner Kraft kosten. Noch eine weitere Person in das Wachschiff zu schmuggeln, war schlicht undenkbar.

Wenn wir überhaupt reinkommen, wandte das Enteron ein. Ich weiß nämlich nicht, ob ich es dir schon gesagt habe: Ich kann nicht durch Wände gehen – zumindest nicht, wenn ich dich bei mir habe.

Das musst du auch nicht. Wir kennen durch Charron nicht nur die Position einer Reihe von Außenschleusen, sondern ebenfalls deren Öffnungskodes. Du musst lediglich dafür sorgen, dass man uns nicht ortet.

Ist es dir schon in den Sinn gekommen, dass dieser Ostai die Kodes womöglich geändert hat?, fragte das Enteron. Der Kommandant der ENGARAS hat sich doch längst zusammengereimt, wie es Charron da Gonozal schaffte, zu entkommen.

Vielleicht, dachte Rhodan. Vielleicht auch nicht. Ich halte es für keineswegs unwahrscheinlich, dass er den Arkoniden sogar ganz bewusst hat fliehen lassen.

Wieso sollte er das tun?

Um uns aus der Reserve zu locken. Ihm ist klar, dass die subplanetaren Anlagen viel zu groß sind und die Zahl seiner Wotok viel zu klein ist, um uns auf konventionelle Art aufzuspüren. Also hat er uns einen Köder vorgeworfen. Ein kluger Schachzug; allerdings konnte er nicht mit dir und deinen Fähigkeiten rechnen.

Das Enteron schwieg. Kurz darauf löste es sich von Rhodan und schwebte als faustgroße Kugel voraus. Mit knappen telepathischen Hinweisen dirigierte es ihn durch das Labyrinth der Korridore und Hallen, und er fragte sich einmal mehr, wie es hier unten wohl vor zehntausend Jahren ausgesehen haben mochte. Hatten die Arkoniden und Orgh die weitläufige Anlage tatsächlich allein als Wohn- und Arbeitsbereich genutzt? Hatten sich in den unzähligen Lagern und Sälen wirklich nur Vorräte und die Bauteile des Weltenspalters gestapelt? Je länger er sich in den Tiefen Tramps aufhielt, desto unwahrscheinlicher erschien ihm das.

»Position eins erreicht«, drang in diesem Moment die leise Stimme Ras Tschubais aus den Akustikfeldern, die die Positronik seines Kampfanzugs direkt neben seine Ohren projizierte. Wie abgesprochen funkte der Mutant mit geringstmöglicher Sendeleistung. Den Rest, so hoffte Rhodan, würden die Wände und Decken erledigen.

»Verstanden«, gab er zurück und blickte auf sein Armbandchronometer. Tschubai und Charron da Gonozal bildeten eines von zwei Pärchen, die an insgesamt acht Stellen in der Nähe der TAI'GONOZAL Sprengladungen deponieren sollten. Dank des Enterons war man mit den geographischen Verhältnissen einigermaßen vertraut. Die verwendeten Thermogranaten konnten per Rafferimpuls gezündet werden, waren aber zur Vorsicht auf einen Vier-Stunden-Countdown geschaltet. Spätestens dann musste auch Rhodan sein Ziel erreicht haben.

Sekunden später meldeten sich Sannasu und Leyle. Die beiden Frauen waren ihre ersten Granaten bereits losgeworden und dabei auf keinerlei Schwierigkeiten gestoßen. Alles verlief nach Plan.

Wotok!

Der Impuls des Enterons explodierte regelrecht in Rhodans Verstand. Er blieb stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Der Strahler sprang wie von selbst in seine Hand. Konzentriert lauschte er in den Gang vor ihm hinein, der in sanfter Steigung an einer Reihe von nicht besonders geräumigen Kammern vorbeiführte – möglicherweise ehemalige Quartiere der Orgh.

Zurück!, wies ihn das Enteron an. Sie kommen direkt auf dich zu!

Das Geräusch schwerer Stiefel auf Metall drang an Rhodans Ohren. Kurz darauf ertönten Laute, die wie das Bellen eines Hundes klangen. Vermutlich Befehle, doch sein Translator konnte vorläufig nichts mit ihnen anfangen.

Er verfiel in einen Laufschritt und desaktivierte das Funkgerät. Das Halaton schützte ihn zwar vor einer Ortung, doch wenn Tschubai, oder Sannasu und Leyle sich plötzlich meldeten, bestand die Gefahr, dass die Wotok die Streuemissionen des Empfängers anpeilten.

Halte dich links! Du kommst gleich an eine Abzweigung. Folge dem zweiten Korridor auf der linken Seite! An seinem Ende führt eine Rampe in eine Art Tank. Du musst ein Versteck finden. Deine Verfolger kommen von drei Seiten. Eine Begegnung lässt sich nicht vermeiden.

Rhodan stieß einen stummen Fluch aus und hastete weiter. Das Getrappel und die Rufe kamen jetzt aus mehreren Richtungen. Erneut hatte er das Gefühl, dass es um ihn herum kälter wurde – und erneut belehrten ihn die Anzeigen seiner Schutzmontur darüber, dass er sich irrte. Die Temperatur in der Anlage lag konstant einige Grad Celsius über dem Gefrierpunkt.

Der Tank, den das Enteron erwähnt hatte, war einer von insgesamt drei, die nebeneinander in einer Art Kesselraum angeordnet waren. Die jeweiligen Einstiege waren mehrere Meter breit und konnten durch massive Stahlschotte an schweren Scharnieren verschlossen werden. Dennoch verzichtete Rhodan darauf, sich einen der Tanks als Versteck auszusuchen. In den bauchigen Behältern war er gefangen; wenn die Wotok gründlich genug suchten, würden sie ihn entdecken, und dann besaß er keine Möglichkeit mehr, sich ihrem Zugriff zu entziehen.

Er wandte sich nach rechts, ließ den Kesselraum hinter sich – und stand urplötzlich vor einer Wand.

Verdammt!, fluchte er stumm. Eine Sackgasse!

Hinter ihm wurden die Stimmen und Schritte lauter. Er legte den Kopf in den Nacken und sah sich um. Über ihm, etwa drei Meter vom Boden entfernt, befand sich eines der Schutzgitter, die er schon des Öfteren bemerkt hatte. Subplanetare Anlagen kamen niemals ohne eine funktionsfähige Belüftung aus; das war auf Tramp nicht anders. Die Frage war, wie er an das Gitter herankommen und es entfernen sollte. Das Flugaggregat durfte er nicht benutzen, da die Wotok die entsprechenden Emissionen sofort orten würden.

Der schmale Vorsprung etwa einen Meter unter dem Lüftungsschacht war seine einzige Chance. Er lief als nur wenige Zentimeter breiter Sims wie eine Zierleiste die gesamte Wand entlang. Rhodan atmete mehrere Male tief durch – und sprang.

Seine Finger bekamen den Vorsprung zu fassen, drohten jedoch sofort abzurutschen. Das Gewicht des Schutzanzugs zerrte an ihm. Er griff nach, stützte sich mit den Füßen an der Wand ab und zog sich höher.

Die Zwischenräume des Gitters waren gerade weit genug. Die Schmerzen in seinen Fingern wurden unerträglich, als er sich festkrallte. Trotzdem ließ er nicht los. Er hatte nur diese eine Chance. Wenn er jetzt zu Boden stürzte, würde er die Kraft für einen zweiten Versuch nicht mehr aufbringen.

Ich bin auf dem Weg, flüsterte das Enteron. Wenn ich dich rechtzeitig erreiche, werde ich dich aufnehmen und ...

Das wirst du nicht!, dachte Rhodan wütend. Wenn du deine Kraft zu früh verschwendest, ist unser Vorstoß gescheitert, bevor er überhaupt begonnen hat. Ich schaffe das allein!

Der Zorn setzte neue Kräfte frei. Schweiß brach ihm aus allen Poren, als er die Armmuskeln spannte und sich wie bei einem Klimmzug in die Höhe stemmte. Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Das Stechen in Finger- und Handgelenken fühlte sich an, als würde jemand mit einem glühenden Messer in sein Fleisch schneiden.

Wage es nicht loszulassen!, befahl er sich selbst.

Nach endlosen Sekunden des Tastens fand er endlich etwas Halt – und das Glück war auch weiterhin auf seiner Seite. Das Gitter war nicht verschraubt oder verschweißt, sondern lockerte sich bereits nach zweimaligem Zerren. Nun musste er vorsichtig sein, damit es ihm nicht aus den Händen glitt und herunterfiel.

Noch einmal holte er tief Luft; dann riss er die Absperrung aus der Verankerung und drückte sich mit dem freien Arm zur Seite, um seinen Körper in Pendelbewegung zu versetzen.

Jetzt!

Sein linkes Bein schwang nach oben. Gleichzeitig packte er den Rand des Schachts und mobilisierte die letzten Reserven, um sich in die gut einen Meter durchmessende Röhre hineinzuziehen. Keuchend blieb er einige Sekunden lang liegen, das Gitter nach wie vor mit der verkrampften Rechten umklammernd. Die Schmerzen ließen nur langsam nach.

Stiefeltritte und laute Rufe, die beängstigend nahe klangen, machten ihm klar, dass zum Ausruhen keine Zeit war. So schnell er konnte, kämpfte er sich auf die Knie und rutschte tiefer in den Schacht hinein. Mit einiger Mühe gelang es ihm, sich umzudrehen und das Gitter wieder an seinem ursprünglichen Platz zu befestigen. Sekunden später registrierte er durch die Lücken der Absperrung hastige Bewegung.

Das Enteron hatte ihm die Wotok bereits beschrieben; nun sah er sie zum ersten Mal mit eigenen Augen – und fühlte sich sofort an die irdischen Komodowarane erinnert. Auf den wuchtigen, bis zu zwei Meter großen Körpern saß ein breiter Echsenschädel mit einer flachen Schnauze und spitz zulaufenden Zähnen. Die Hände liefen in vergleichsweise dünne Finger mit langen Krallen aus.

Am irritierendsten wirkten auf Rhodan die Augen, die geradezu menschlich aussahen und damit in krassem Gegensatz zu denen der Topsider standen. Sie verliehen den exotischen Gesichtern der Wotok einen Ausdruck von Wärme, der nicht so recht zu ihrer sonstigen Erscheinung passen wollte.

Die fünf in schwarze Kampfanzüge gehüllten Gestalten blieben kurz stehen, sahen sich um und stießen ein paar gutturale Grunzlaute aus. Keine Minute später schienen sie zu dem Schluss zu gelangen, dass es hier nichts weiter zu entdecken gab, und zogen wieder ab.

Rhodan atmete auf und rief in Gedanken nach dem Enteron, doch sein Begleiter antwortete nicht. Dann fiel ihm ein, dass das Funkgerät noch immer ausgeschaltet war. Er aktivierte die Verbindung. Augenblicklich hörte er die verzerrte Stimme Ras Tschubais.

»Perry?«, drang es aus den Akustikfeldern. »Perry? Kannst du uns hören? Wir werden angegriffen. Wir müssen ...«

Ein Krachen überlagerte die nächsten Worte des Mutanten. Dann brach der Kontakt ab und ließ sich nicht wieder herstellen.


17.

Satrak

 

Der Prozess in Washington wurde bereits am Morgen des 19. Januar fortgesetzt. Aufgrund des Zeitunterschieds hatte sich Satrak von Aito mitten in der Nacht wecken lassen, da er diesen Teil der Verhandlung auf keinen Fall verpassen wollte. Die Ankündigung neuer Beweise durch die Anklage hatte den vorsitzenden Richter am vergangenen Tag dazu veranlasst, das Verfahren auszusetzen, um der Verteidigung die Gelegenheit zu geben, die frischen Fakten zu studieren und sich eine geeignete Strategie zurechtzulegen. Nun fieberte ein kompletter Planet der Wiederaufnahme des Prozesses entgegen.

In den letzten Stunden waren die Spekulationen darüber, um was es sich bei den besagten Beweisen handeln könnte, geradezu exponentiell angestiegen. Sämtliche Nachrichtensender, Onlineportale, Magazine, Zeitungen, Netzwerke, Foren, Kommentatoren und Journalisten verstiegen sich in immer abstruseren Voraussagen über Inhalt und Konsequenz der zu erwartenden Enthüllungen.

Satrak war zufrieden. Hatte der Prozess gegen Asech Kelange schon in den Tagen zuvor weit mehr Aufmerksamkeit erregt, als er jemals zu hoffen gewagt hatte, so gab es mittlerweile wohl kaum einen Bewohner auf Larsaf III, der an diesem Morgen nicht in der einen oder anderen Form den Fortgang der Gerichtsverhandlung verfolgte.

Mit einigen wenigen Gesten vergrößerte der Fürsorger die Live-Holos so stark, dass er praktisch selbst im Gerichtssaal stand. Aufmerksam musterte er die Gesichter auf der Anklagebank. Asech Kelanges Miene wirkte versteinert, seine ohnehin schon helle Haut noch bleicher. Meredith Amadi Bensouda hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Die sie begleitenden Anwälte sahen allesamt nicht besonders zuversichtlich aus.

Nachdem die üblichen Formalitäten und Rituale abgeschlossen waren, erhob sich Chefankläger Benjamin H. Jackson. Die daraufhin einkehrende Ruhe war so intensiv, dass Satrak sogar das leise Summen der Kameradrohnen zu hören glaubte.

»Hohes Gericht, verehrte Anwesende«, begann der Chefankläger mit sonorer Bassstimme zu sprechen. »Gestern haben wir gehört, wie sich die Verteidigung den Hergang einer Tat vorstellt, die das Leben einer jungen, hoffnungsfrohen Frau brutal vernichtet hat. Einer Frau, die sich trotz widriger Lebensumstände mit Fleiß, Beharrlichkeit und großer persönlicher Opferbereitschaft auf dem Weg in ein besseres Leben befand. Dann jedoch lernte sie einen Mann kennen, einen Mann von den Sternen, einen Mann, von dem sie ob seiner Exotik fasziniert war – und in den sie sich in ihrer jugendlichen Naivität verliebte.«

Jackson war während seiner Einführungsworte langsam auf die Anklagebank zugeschritten. Nun hob er die rechte Hand und zeigte auf Kelange.

»Diesen Mann!«, donnerte er. Durch den Saal lief ein unterdrücktes Raunen.

Sehr effektvoll, dachte Satrak. Dieser Mensch hat ein gesundes Gefühl für Theatralik.

»Ich kann natürlich nicht in den Kopf des Angeklagten schauen«, fuhr Jackson fort. »Und das nicht nur deshalb, weil er von einer Welt stammt, die von der unseren viele Tausend Lichtjahre entfernt ist. Was ich dagegen kann, ist, sein Verhalten und seine Absichten auf der Grundlage von eindeutigen Beweisen beurteilen und diesem Gericht meine Ergebnisse darlegen. Ergebnisse, die ohne jeden Zweifel belegen, dass Niedertracht und Heimtücke unter Arkoniden ebenso bekannt und verbreitet sind wie unter uns Erdbewohnern!«

Erneutes Raunen erfüllte den Saal, legte sich jedoch sofort, als Chief Justice John Jay Ellsworth den Kopf hob und ein paar strenge Blicke in die Menge der Zuschauer abschoss.

»Asech Kelange stand am Anfang einer aussichtsreichen militärischen Karriere.« Der Chefankläger raffte seine Robe und wandte sich nun direkt an die versammelten Schaulustigen. »Seine Stationierung auf der Erde war der erste Schritt auf dem Weg zu einem steilen Aufstieg in der Hierarchie der imperialen Flotte. Entsprechende Aussagen seiner Vorgesetzten und eine Beurteilung des militärischen Oberbefehlshabers des Protektorats, Reekha Chetzkel, liegen dem Gericht vor.«

Jackson warf sich so heftig herum, dass seine Robe wallte und Satrak sich einen Augenblick an den Prachtmantel der Imperatoren erinnert fühlte.

»Aber was wäre wohl aus diesem aussichtsreichen Werdegang geworden, wenn bekannt geworden wäre, dass er sich mit einer Erdenfrau eingelassen hat?« Der stämmige Mann ließ die Frage einige Sekunden im Raum stehen, bevor er fortfuhr. »Ich werde es Ihnen sagen, meine Damen und Herren! Sie wäre beendet gewesen, denn die Gesetze unserer arkonidischen Gäste verbieten ausdrücklich jede nicht genehmigte Kollaboration mit uns Menschen – von einer intimen Liebesbeziehung gar nicht erst zu reden.«

Satrak beobachtete Kelange, der seine Hände in den Schoß gelegt hatte und auf den ersten Blick wie eine Statue aus schneeweißem Marmor wirkte. Erst wenn man genauer hinsah, bemerkte man das kaum merkliche Zittern seiner Lippen und den feuchten Glanz in seinen roten Augen.

»Das arkonidische Flottenkommando hat sich als überaus kooperativ erwiesen und sämtliche Datenbanken für unsere Ermittlungen geöffnet. Fürsorger Satrak persönlich hat sein Ehrenwort gegeben, dass nichts verheimlicht und nichts vertuscht werden wird – und er hat sein Wort gehalten!«

Jackson nahm einen dünnen Plastikordner an sich, den ihm einer seiner Assistenten reichte, und hielt diesen nun wie eine brennende Fackel in die Höhe.

»Ich habe hier die eidesstattlichen Aussagen von drei Kameraden Asech Kelanges«, rief er mit triumphierender Stimme. »Sie versichern unter Eid, dass der Angeklagte ihnen gegenüber seine Besorgnis geäußert hat, die Beziehung mit Aurora Freeman könne öffentlich werden und seine militärische Laufbahn gefährden. Er hat sich zudem darüber empört, dass die Frau ihr Verhältnis gegen seinen Willen publik machen wollte.«

Der Chefankläger hatte währenddessen die kurze Strecke zur Anklagebank zurückgelegt und schmetterte den Ordner nun mit lautem Klatschen vor Kelange auf die Tischplatte. Bevor dessen Verteidigerin protestieren konnte, hatte er bereits wieder kehrtgemacht und eilte denselben Weg zurück, um sich einen zweiten Ordner zu holen.

»Das hier«, rief er so laut, dass ihn jeder im Gerichtssaal auch ohne die verstärkenden Akustikfelder verstanden hätte, »sind beglaubigte Auszüge von Datenbankrecherchen, die Asech Kelange in der Zeit zwischen dem fünften und dem zehnten Januar angestellt hat. Inhalt: Die Wirkung arkonidischer Genussmittel, insbesondere Alkoholika, auf den menschlichen Metabolismus!«

Diesmal ging das Klatschen, mit dem der zweite Ordner neben dem ersten auf dem Tisch vor dem Angeklagten landete, im Getuschel der Zuschauer unter.

»Ruhe!«, schmetterte John Jay Ellsworth. »Wenn nicht augenblicklich Ruhe einkehrt, wird der Rest der Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden!«

Die Drohung zeigte die beabsichtigte Wirkung.

»Aurora Freeman«, sagte Benjamin H. Jackson in die Stille hinein, »wollte an jenem verhängnisvollen Abend des 12. Januar ihren Bruder über ihre Beziehung mit dem Angeklagten unterrichten. Im Licht der neuen Fakten muss jedem hier im Saal klar sein, dass Asech Kelange das niemals zulassen durfte. Wahrscheinlich hatte seine junge Geliebte ihn schon in den Wochen zuvor bedrängt, ihr Verhältnis endlich öffentlich zu machen; ihm vielleicht sogar ein Ultimatum gestellt. Also begann er damit, sich nach Alternativen umzusehen. Die, die er schließlich fand und in die Tat umsetzte, kostete Aurora Freeman das Leben! Dieser Mann, meine Damen und Herren ...«, erneut zeigte der Chefankläger mit dem Finger auf Kelange, »... ist ein feiger und kaltblütiger Mörder, für den es nur eine Strafe geben kann!«

»Nein!« Asech Kelange war aufgesprungen und schlug die beschwichtigende Hand seiner Verteidigerin aufgelöst beiseite. »Das ist alles gelogen! Ich habe sie geliebt! Ich habe ...«

Weiter kam er nicht mehr. Von drei Seiten stürzten sich bullige Wachmänner, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatten, auf den Arkoniden, warfen ihn zu Boden und legten ihm Handschellen an. Zwei weitere Ordnungskräfte hatten primitive Projektilwaffen gezogen und zielten damit auf den Gefesselten.

Ein bisschen zu dramatisch für meinen Geschmack, aber durchaus effektvoll, dachte Satrak. Der junge Arkonide tat ihm beinahe leid, doch am Ende hatte er sich das alles selber eingebrockt.

Eine halbe Stunde später wurde die Beweisaufnahme geschlossen. Chief Justice John Jay Ellsworth hatte die Schlussplädoyers von Anklage und Verteidigung auf den frühen Nachmittag anberaumt; am Abend sollte dann das Urteil gesprochen werden.

»Ich lese aus Ihrem Gesicht, dass Sie der Verlauf des Prozesses zufriedenstellt, Fürsorger«, sagte Aito, als er die Projektion abschaltete. Hinter den in der Ferne erkennbaren Dünen der Wüste Gobi trauten sich zaghaft die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages hervor.

»Durchaus«, bestätigte Satrak. »Ich nehme an, dass die von dir gelieferten Beweise jeder Prüfung standhalten?«

»Das werden sie.«

»Ausgezeichnet. Steht die Verbindung über die Relaiskette?«

»Ich habe das Hauptquartier der Imperiumsflotte Ark'Thektran auf Arkon III kontaktiert, warte allerdings auf die Bestätigung.«

»Du hast mein Anliegen als dringlich klassifiziert und das vorbereitete Dossier übermittelt?«

»Wie angewiesen. Man lässt mich dennoch warten.«

Natürlich, dachte Satrak verbittert. Ich bin ein Zivilist und ein Istrahir. Warum sollte man meine Belange ernst nehmen?

Eine Viertelstunde später meldete Aito, dass der gewünschte Gesprächspartner endlich zur Verfügung stand.

 

Der Offizier, der Satrak aus einem überlebensgroßen Holo entgegenblickte, trug die Rangabzeichen eines Vere'athors und die Uniform eines Kommandanten 1. Klasse. Damit stand er in der Flottenhierarchie nur einen Rang unter den Sonnenträgern und war berechtigt, sämtliche Kampfraumer bis hin zum Schlachtschiff zu führen.

Seine kurzen weißen Haare besaßen einen ungewöhnlichen Schimmer ins Silberne, und der Fürsorger fragte sich unwillkürlich, ob sein Gegenüber diesen Effekt auf irgendeine Weise künstlich erzeugte. Das scharf geschnittene Gesicht mit den dünnen Lippen und den kalt blickenden Augen ließ alten arkonidischen Adel erkennen. Der Miene des Offiziers war deutlich anzusehen, dass er Satraks Anruf in jeder Beziehung als unzumutbare Belästigung empfand.

»Perom da Camur«, stellte er sich mit nasaler Stimme vor. »Stellvertretender Befehlshaber über den zweiten Lakan der 112. vorgeschobenen Grenzpatrouille. Mir wurde mitgeteilt, dass Sie einen Angehörigen der Kommandoebene zu sprechen wünschen. Welches Anliegen ist denn nun so immens wichtig, dass es nicht über die vorgesehene Befehlskette und die wöchentlichen Statusberichte übermittelt werden kann?«

Satrak musste an sich halten, um nicht mit einer scharfen Erwiderung zu kontern und dem arroganten Flegel über seinen pikiert gespitzten Mund zu fahren. Aus Erfahrung wusste er, dass so etwas nur Schwierigkeiten brachte.

»Mir ist selbstverständlich bewusst, dass Ihre Zeit kostbar ist«, sagte er stattdessen. »Allerdings lassen die bedrohlichen Entwicklungen auf Larsaf III keinen weiteren Aufschub mehr zu. Ich benötige eine dringende Entscheidung in dieser Sache.«

»Ich höre.«

»Sie haben mein Dossier erhalten?«, fragte Satrak.

Der Arkonide blickte kurz zu Seite, studierte vermutlich ein Nebenholo, auf dem die entsprechenden Daten eingeblendet waren.

»Hm ...«, machte er und rieb sich das Kinn. Dabei sah der Fürsorger, dass auch die spitz zugefeilten Fingernägel des Offiziers in mattem Silber glänzten. »Es geht also um Reekha Chetzkel. Ein geachteter Soldat des Imperiums, erprobt in zahlreichen Schlachten und ausgezeichnet mit dem Regenbogenorden für besondere militärische Verdienste. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sich ein solcher Mann in der von Ihnen geschilderten Art und Weise aufführt.«

»Reekha Chetzkel hat sich ... verändert«, versuchte Satrak eine Erklärung. »Wenn Sie das Dossier im Detail studieren, werden Sie feststellen, dass ...«

»Ja, ja, ja«, unterbrach da Camur und wedelte affektiert mit der rechten Hand. »Wissen Sie, wie viele Dossiers ich jeden Tag bekomme? Wenn ich die alle lesen würde ...«

»Aber dieses Dossier ist wichtig!« Satrak hatte unwillkürlich die Stimme erhoben – und bedauerte es im gleichen Augenblick. Der Kopf des Offiziers war zeitgleich mit seinen Augenbrauen nach oben geruckt. Es schien fast so, als würde er den Fürsorger in diesem Moment zum ersten Mal wirklich wahrnehmen.

»Sie stehen dem Protektorat Larsaf III vor, ist das zutreffend?«, fragte Perom da Camur.

»Ja, aber ...«

»Verzeihen Sie meine Direktheit, Fürsorger Satrak«, ließ ihn der Arkonide nicht ausreden, »aber haben Sie Ihre Domäne womöglich nicht im Griff? Könnte es ferner sein, dass Sie auf der Suche nach einem Sündenbock sind, um Ihre eigene Führungsschwäche zu kaschieren? Wie Sie sicher wissen, schickt auch Reekha Chetzkel regelmäßige Berichte an das Hauptquartier der Flotte. Seine Beurteilung Ihrer Arbeit fällt dabei ... nun, sagen wir einmal, nicht besonders wohlwollend aus.«

»Das verwundert mich nicht im Mindesten«, brachte Satrak mühsam beherrscht heraus. »Hören Sie, Vere'athor: Wir haben es hier auf Larsaf III mit außergewöhnlichen Umständen zu tun. Ich berufe mich in meinen Aussagen auf einen Mann namens Jemmico, der einen Sonderauftrag von Imperatrice Emthon V. erhalten hat, und ...«

Er stockte und starrte auf das Holo von Perom da Camur, das mitten in der Bewegung eingefroren war. Für einige Sekunden zitterten farbige Schlieren über die Darstellung, dann erlosch sie ganz.

»Was, bei allen Waldgeistern ...?«, entfuhr es ihm. »Aito!«

»Die Verbindung wurde unterbrochen«, sagte seine Assistentin.

»Wirklich? Das wäre mir allein niemals aufgefallen. Stell sie sofort wieder her!«

»Tut mir leid, aber das kann ich nicht. Soeben trifft eine Statusnachricht von Knoten 16 der Hyperfunkrelaiskette ein. Die Relais 14 und 15 reagieren nicht mehr.«

Satrak schloss für einen Moment die Augen. Mit dem Verlauf der Gerichtsverhandlung hatten sich die Dinge endlich wieder zu seinen Gunsten entwickelt – und nun das! Natürlich war ihm sofort klar, was der Ausfall der beiden Relais bedeutete. Die Funkbrücke ins Imperium musste erneut attackiert worden sein; wahrscheinlich von Free Earth und der Terranischen Flotte. Somit durfte er auf absehbare Zeit nicht mehr auf Hilfe von außen rechnen, denn auf Perom da Camur konnte er wohl kaum bauen. Dieser aufgeplusterte Stutzer hatte nach dem Zusammenbruch des Funkkontakts vermutlich nur mit den Schultern gezuckt und den Anruf als bedeutungslose Bagatelle verbucht.

Es ist wie immer, dachte Satrak. Verlasse dich nie auf andere! Nur das, was du selbst tust, wird nach deinem Willen getan.

»Aito?«, fragte er laut.

»Ja, Fürsorger.«

»Wo befindet sich Chetzkels Flaggschiff AGEDEN im Augenblick?«


18.

Ostai Irwar Acherot Serom

 

Diesmal erschien ihm die Glänzende Stadt trostloser als bei all seinen Besuchen zuvor. Die verlassenen Gebäude, die von Trümmern bedeckten Straßen, die langsam wachsenden Dünen aus rotem Sand, den der stetige Wind aus der Wüste heranwehte – all das drückte auf seine ohnehin schon verzagte Stimmung.

Ab und an machte er einen der Wotokgleiter aus, der wie in Zeitlupe dem Weg der wenigen Wolken am Himmel folgte. Einmal erkannte er sogar einen Trupp der Echsenwesen. Die Soldaten drangen in breiter Formation und mit gezogenen Strahlern in eine Struktur ein, die aussah, als hätte jemand eine Handvoll Quader, Pyramiden und Kugeln wahllos miteinander verschmolzen. Kurz darauf waren sie aus seinem Blickfeld verschwunden.

Denurion bewegte sich währenddessen mit hohem Tempo auf eine Ansammlung von Pfeilern zu, die einst eine Art Plattform gestützt hatten. Diese war in der Mitte auseinandergebrochen und zum Teil eingestürzt. Die Bruchstücke versperrten dem Xisrapen den weiteren Weg, doch das Plasmawesen benutzte sein Antigravorgan und schwebte einfach darüber hinweg.

»Wohin willst du, Denurion?« Sein Begleiter gab ihm wie so häufig keine Antwort. Stattdessen schlug er die Richtung zum gegenüber der ENGARAS liegenden Stadtrand ein.

Dort parkt die TAI'GONOZAL, dachte Ostai. Sind die Fremden tatsächlich so dumm und versuchen, zur Jacht des Arkoniden zu gelangen?

Der Kommandant spürte ein unangenehmes Stechen in seinem tauben Armpaar. Die Mediker der WELTENSAAT hatten es mehrfach als Phantomschmerz abgetan, aber er wusste es besser. Manchmal schien ihm das Schicksal im Tausch für seine funktionslosen Arme einen neuen Sinn zu überlassen. Wann immer er den Schmerz verspürte, geschahen kurz darauf beunruhigende Dinge – und auch diesmal trogen ihn seine Ahnungen nicht.

Die Explosion ereignete sich nur wenige Hundert Meter von ihm entfernt. Wie schon einige Stunden zuvor raste eine Stichflamme in die Höhe und riss eine Wolke aus Staub und Dreck mit sich, die sich schnell ausbreitete und die direkte Sicht erschwerte. Das Akustikfeld seines Helmfunks rauschte; dann hörte er Serustes raue Stimme.

»Wir haben sie!«, rief die Schwertmutter. »Zwei Gruppen östlich und westlich des Nullpunkts. Positionsgitter drei vier drei null. Kampfabteilungen eins bis sechs: Erlaubnis für Schlachtrausch erteilt! Ich wiederhole: Erlaubnis für Schlachtrausch erteilt.«

Ostai steuerte seinen Kampfanzug in Richtung der Rauchwolke und zog ihn dabei steil nach oben, um einen besseren Überblick zu gewinnen. Die Wotok waren wechselwarme Lebewesen; ihre Körpertemperatur entsprach im Normalfall der Temperatur ihrer Umgebung. Was sie zu geborenen Kämpfern machte, war die Tatsache, dass sie ihren Stoffwechsel willentlich und innerhalb weniger Sekunden beschleunigen konnten. Die dadurch verfügbare Energie erhöhte nicht nur ihre Kraft und Reaktionsschnelligkeit, sondern verstärkte auch ihre Sinne. Dieser Zustand wurde als Schlachtrausch bezeichnet, durfte im Einsatz jedoch nur mit Zustimmung der Schwertmutter oder eines Gruppenführers initiiert werden, da er immense Energie verschlang und die betreffenden Wotok schnell erschöpfte.

Eine zweite Explosion – nur wenige Meter von der ersten entfernt – machte das Chaos perfekt. Ostai war inzwischen so nahe am Ort des Geschehens, dass ihn die entstehende Druckwelle kurzzeitig erfasste und zur Seite warf. Dann reagierte die Automatik seiner Schutzmontur und brachte ihn wieder auf Kurs.

Links und rechts von ihm rasten Wotok heran. Sie hatten die Energieschirme aktiviert und strebten zwei imaginären Punkten in einem der am stärksten zerstörten Bereiche der Stadt entgegen. Ostai studierte die Informationen, die er über das Koordinationskreuz der Schwertmutter zugespielt bekam. Demnach hatten die überall ausgesetzten Ortungsdrohnen mehrere schwache Streuimpulse aufgeschnappt und Alarm ausgelöst. Kurz darauf hatten die Fremden eine Sprengladung gezündet und so ihren Standort endgültig verraten. Zwar waren die empfangenen Echos alles andere als klar, doch nachdem die Drohnen ihre Ziele einmal angepeilt hatten, bereitete es ihnen keine großen Schwierigkeiten mehr, ihnen zu folgen.

»Seruste!«, rief Ostai aufgeregt. »Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen vorsichtig sein. Die Humanoiden dürfen keinen Schaden nehmen!«

Es erfolgte keine Reaktion. Der Ramani fluchte und umrundete den Explosionsort in einer weiten Kurve. Der Wind trieb den Rauch jetzt schnell auseinander und gab die Sicht auf das Geschehen in der Stadt frei. Ostai schloss das Helmvisier und ließ sich die von den Taktikcomputern der ENGARAS aufbereiteten Bilder über die Sichtscheibe einblenden. Innerhalb der Ruinen strebten ein gutes Hundert Soldaten mit beachtlichem Tempo auf den Standort von zwei grünen Markierungen zu. Zwei weitere grüne Punkte wanderten rund fünfhundert Meter entfernt in Richtung eines lang gestreckten Gebäudekomplexes. Auch zu dieser Position waren mehrere Einheiten Wotok unterwegs. Das Netz zog sich zusammen.

»Seruste!«, versuchte es der Kommandant erneut. »Verdammt, hören Sie mich?«

»Ich höre Sie!«, kam endlich eine Reaktion der Schwertmutter. »Warum überlassen Sie die Einsatzführung nicht mir, Kommandant? Ich mache das nicht zum ersten Mal.«

Der Ramani verzog das schmale Gesicht, als hätte er einen Schluck Algensäure getrunken. Natürlich hatte Seruste recht. Er war viel zu nervös und suchte nach einem Ventil.

Zwei weitere Explosionen lenkten seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen am Boden. Offenbar hatten die Flüchtigen Minen gelegt, denn die Wotok meldeten erste Verluste. Die Analyse der Detonationen ergab immerhin, dass die Waffentechnik der Fremden nicht allzu fortgeschritten war. Sie setzten gewöhnliche Sprenggranaten auf Thermalbasis ein, die im Vergleich zu den integrativen Systemen der Allianzsoldaten primitiv anmuteten. Über die Kommandofrequenz trafen die Meldungen nun in schneller Folge ein.

»Neurowellenwerfer in Stellung! Schaltmuster Karak zwei zwei fünf!«

»Position halten! Auf Abschussbefehl warten!«

»Verstanden! Energetisches Fangnetz in den Sektoren zwei bis elf aktiviert!«

»Stellen Sie die Schockschwelle auf geringe Intensität. Der Kommandant wünscht die Humanoiden in verhörfähigem Zustand!«

»Kampfabteilungen sechs bis vierzehn einsatzbereit! Alle Fluchtpunkte besetzt!«

»Werfer auslösen in drei ... zwei ... eins ... jetzt!«

Ein dumpfes Pochen in Ostais Kopf zeugte davon, dass die von den Wotok abgefeuerten neuronalen Impulswellen selbst bis in seine Höhe wirkten. Die auf einem engen Schwingungsband in zufälliger Frequenz ausgestrahlten elektromagnetischen Teilchenschauer blockierten die biochemischen Prozesse in den Nervenzellen fast aller biologischen Organismen. In den Kampfanzügen der Wotok waren Transponder eingebaut, die die Wellen aufnahmen, ihre Frequenz innerhalb von Sekundenbruchteilen analysierten und entsprechende Interferenzpulse abstrahlten, die den Effekt konterkarierten.

»Vorrücken!«, hörte Ostai die Stimme der Schwertmutter. Die beiden grünen Punkte im Zentrum des Ruinenfelds rührten sich nicht mehr. Zufrieden ging der Kommandant tiefer. Währenddessen machten die Wotok einen weiteren Werfer schussbereit, um auch das zweite Pärchen einzufangen.

Einer der Fremden fehlt, dachte der Kommandant. In der Transmitterhalle haben wir vier Wärmeechos aufgefangen. Dazu kommt Charron da Gonozal.

Plötzlich war das unangenehme Gefühl wieder da, dieses kaum merkliche Bohren in seinem Geist, das ihn bis in seine Träume hinein verfolgte.

Der Schmerz in seinem gelähmten Armpaar war so stark, dass er unwillkürlich aufstöhnte. Einen Atemzug später schien die Welt um ihn herum untergehen zu wollen. Das Donnern einer ganzen Serie von Explosionen in unmittelbarer Nähe veranlasste die Automatik des Kampfanzugs, das Fluchtprogramm zu aktivieren. Er spürte, wie er in die Höhe gerissen wurde. Auf dem Helmvisier zeigten sich in schneller Folge neue Daten. Über die Funkverbindung drangen Stimmengewirr und hastig hervorgestoßene Befehle an seine Ohren. Über der Glänzenden Stadt hing eine gewaltige Staubwolke, die sich schnell nach allen Seiten ausbreitete.

»Seruste!«, rief er in das Durcheinander hinein. »Was ist da unten los?«

»Eine Falle!«, antwortete die Schwertmutter. Ihre Stimme klang wütend. »Drei der Humanoiden sind entkommen. Einen haben wir. Er ist unversehrt. Meine Männer haben die Verfolgung aufgenommen. Keine Sorge, Kommandant. Sie werden uns nicht entkommen.«

Ostai studierte die Projektion auf seiner Helmscheibe. Die roten Punkte, die wie ein Schwarm Algenkriecher in den Ruinen umherhuschten, hatten die Richtung geändert und strebten nun wieder von der TAI'GONOZAL fort – und den grünen Markierungen entgegen.

Der Ramani folgte den Soldaten ohne Hast. In spätestens einer Stunde würde alles vorüber sein. Als er die Stadt langsam unter sich hinweggleiten sah, fiel ihm Denurion wieder ein. In der Aufregung der letzten Minuten hatte er den Xisrapen völlig vergessen. Mit einem lauten Fluch aktivierte er den Wärmescanner und suchte die nähere Umgebung ab.

Nichts! Das Plasmawesen war verschwunden.


19.

Perry Rhodan

 

»Sie haben Leyle erwischt!« Sannasus Stimme drang verzerrt aus den Akustikfeldern in Perry Rhodans Helm. Er raste mit nahezu fünfzig Stundenkilometern durch eine Halle, in der mehrere arkonidische Schlachtschiffe bequem Platz gefunden hätten. Alle zehn Sekunden ließ er eine Sprenggranate fallen.

»Wo bist du?«, fragte er.

»Unterwegs«, kam die knappe Antwort. »Mit mindestens hundert Wotok im Gefolge!«

»Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht genau. Leyle brach urplötzlich zusammen. Ich habe so etwas wie einen elektrischen Schlag bekommen, und mein Schädel dröhnt, als wäre ich mit dem Kopf voran gegen eine Wand gelaufen. Ich wollte Leyle mitnehmen, aber die Wotok waren so schnell bei uns ... Ich konnte gerade noch ein paar Granaten zünden und abhauen.«

»Schon gut. Aktiviere deinen Peilsender! Ich dirigiere dich. Offenbar schützt uns das Halaton nicht so vollständig, wie wir gehofft haben. Wir treffen uns mit Ras und Charron an der vereinbarten Stelle. Gemeinsam haben wir größere Chancen, uns gegen die Echsen zu wehren.«

»Ras hier«, meldete sich nun auch der Mutant über Funk. »Wir kommen nur sehr langsam voran. Charrons Anzug funktioniert nicht richtig. Das Ding ist auf einen Wotok zugeschnitten, und wir haben keine Zeit herauszufinden, wie man ihn im Detail steuert.«

»Verstanden«, sagte Rhodan. »Folgt unserem Ausweichplan und streut so viele Granaten wie möglich. Wir zünden in drei Minuten und hoffen, dass die dadurch entstehende Verwirrung ausreicht, bis wir uns in die Tiefen der Anlage zurückgezogen haben.«

»Dein Eindringen in die ENGARAS ...?«, fragte der Mutant zögernd.

»Ich habe keine Verbindung mehr mit dem Enteron. Uns bleibt nur die Flucht. Wir sammeln uns und besprechen dann, wie wir weiter vorgehen.«

Als Rhodan die Halle durchquert hatte, musste er sein Tempo drosseln. Drei Tore führten in einen Bereich ineinander verschachtelter Korridore und Lagerräume, die auf mehreren Ebenen durch meterbreite Schächte verbunden waren. Sein Vorrat an Sprenggranaten war auf knapp zwei Dutzend geschrumpft. Ihre neuerliche Flucht musste auf Anhieb gelingen.

Er hatte sich von Anfang an keine Illusionen gemacht: Ihr Plan, die ENGARAS zu erobern, war zu einem Großteil der Verzweiflung entsprungen, dem Glauben daran, unter allen Umständen etwas tun zu müssen. Nun hatten sie Leyle und womöglich auch das Enteron verloren. Ob die Ara lebte, wussten sie nicht. Offenbar hatten die Wotok eine unbekannte Waffe eingesetzt, gegen die zumindest Sannasu teilweise immun war.

Rhodan war nicht so naiv, zu glauben, dass Verstecken auf Dauer eine Lösung darstellte. Selbst wenn es ihnen gelang, die Wotok abzuhängen und im Gewirr des subplanetaren Untergrunds zu verschwinden, würde sie das nicht weiterbringen. Sie saßen nach wie vor auf Tramp fest, und weder die ENGARAS noch die TAI'GONOZAL waren für sie erreichbar.

Zwei weitere Minuten später hatte er Sannasu erreicht. Mit aktivierten Peilsendern und Ortungsgeräten fiel die Orientierung innerhalb der Anlage deutlich leichter.

Die Puppe im Körper Jenny Whitmans sah mitgenommen aus. Ihre blonden Haare hingen ihr schweißnass ins Gesicht und die blauen Augen wiesen dunkle Ränder auf.

»Bist du in Ordnung?«, erkundigte sich Rhodan.

»Die Kopfschmerzen sind besser geworden ... Hör zu, Perry. Was Leyle angeht ...«

»Ich bin sicher, du hast getan, was du konntest«, ließ er sie nicht ausreden. »Wenn du willst, können wir später darüber reden. Jetzt ist erst einmal wichtig, dass wir unsere Verfolger abschütteln.«

Sannasu nickte. Dann breitete sie beide Arme aus. »Ich habe alle meine Granaten verbraucht. Wann willst du das Feuerwerk starten?«

Statt einer Antwort rief Rhodan über Funk nach Ras Tschubai. Laut Peilung waren er und Charron da Gonozal noch rund vierhundert Meter von ihm und Sannasu entfernt. Die Verbindung kam sofort zustande.

»Sie haben uns jeden Moment eingeholt, Perry.« Der Mutant stieß die Worte unter heftigem Keuchen hervor. Er klang, als wäre er am Ende seiner Kräfte. Vermutlich hatte er seine Paragabe eingesetzt, um einen sicheren Weg zwischen den Wotok hindurchzufinden.

»Okay, dann hat es keinen Zweck mehr, länger zu warten. Ich zünde die Granaten. Habt ihr genügend Abstand?«

»Ja. Meinetwegen kann es losgehen.«

»Erschreckt euch nicht«, sagte Rhodan. »Das wird wahrscheinlich ziemlich wackeln ...« Mit den letzten Worten sendete er den Zündimpuls.

Ein Donnern folgte, als würde in der Ferne ein Gewitter heraufziehen. Er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen zitterte, und als er die behandschuhte Rechte an die Wand des Korridors legte, übermittelte ihm die Sensorik eine leichte Erwärmung.

Das Grollen hielt rund eine halbe Minute an. Ab und zu war ein dumpfes Poltern zu hören, das immer näher zu kommen schien; wahrscheinlich Durchbrüche von höher gelegenen Stockwerken. Rhodan hoffte, dass sie nicht zu viel des Guten getan und die Wirkung der Zerstörungen unterschätzt hatten. Wenn die Statik aus dem Gleichgewicht geriet, konnte es zu einer Kettenreaktion kommen, die große Abschnitte der Anlage in sich zusammenfallen ließ.

»Ist es vorbei?«, fragte Sannasu, als die Geräusche verstummten.

»Ich nehme es an«, antwortete Rhodan. »Ras? Bei euch alles okay?«

»Wir können den Treffpunkt nicht mehr erreichen, Perry«, kam es über Funk. »Wir sind so gut wie eingekesselt. Haut ab, sonst erwischen sie euch! Wir kommen schon irgendwie klar.«

»Ich sterbe lieber, als dass ich auch nur noch ein einziges Mal diesen Nährbrei auf der ENGARAS zu mir nehme ...«, drang das Organ von Charron da Gonozal aus dem Hintergrund durch.

»So weit wird es nicht kommen.« Rhodan hatte unwillkürlich geflüstert. Konzentriert studierte er die Ortungsanzeigen. »Haltet euch von euch aus gesehen links«, gab er dann Anweisungen. »Sannasu und ich stoßen über die rechte Flanke zu euch und geben Deckung. Die Ortungen sind sehr unscharf, Ras. Kannst du mir sagen, mit wie vielen Wotok wir rechnen müssen?«

»Mindestens zehn. Eher fünfzehn. Ich ... bin im Moment ...«

»Das reicht mir. Wie viele Granaten hast du?«

»Vierzehn«, kam nach einer kurzen Pause die Antwort.

»Gut.«

Rhodan winkte Sannasu und lief los. »Du bleibst hinter mir!«, instruierte er sie. »Schalte deinen Schutzschirm erst ein, wenn ich es dir sage! Wir nehmen die Wotok unter Punktbeschuss. Wenn zu viele nachkommen, bringen wir die Decke zum Einsturz und ziehen uns zurück. Alles klar?«

»Alles klar.«

Nun, da er endlich handeln konnte, fühlte sich Rhodan wie von einer Last befreit. Die Aktivität lenkte ihn zumindest von der Besorgnis um Thora und die Erde ab. Zwar wog der Verlust Leyles und des Enterons schwer, doch darüber durfte er sich im Moment keine Gedanken machen. In seinem Kopf erklang die Stimme von Reginald Bull. Zwei Wochen, Perry, hatte sein Freund zu ihm gesagt. Mehr Zeit gebe ich dir nicht. Wenn du dann nicht wieder zurück bist, werde ich dich holen kommen.

Rhodan hatte nicht die geringsten Zweifel, dass Bull sein Versprechen halten und nach ihm suchen würde. Wie lange waren sie nun schon auf Tramp? Knapp zwei Tage. Wenn sie den Wotok entkamen und in die Tiefen der Anlage flüchteten ...

Reg glaubt, ich wäre auf Derogwanien, dachte er. Und der Empfangstransmitter, den wir benutzt haben, existiert nicht mehr.

Vor ihnen lag ein Gang, der sich nach knapp zwanzig Metern zu einem quadratischen Saal mit vier Ausgängen und einer umlaufenden Galerie erweiterte. Auf dem Boden war eine dünne Nut zu erkennen, die einen Kreis von rund drei Metern Durchmesser beschrieb.

»Wohin jetzt?«, fragte Sannasu.

Bevor Rhodan ihr antworten konnte, ertönte aus der Höhe ein lautes Zischen, dann ein Schrei. Instinktiv aktivierte er den Schutzschirm des Kampfanzugs, hechtete auf Sannasu zu und stieß sie mit aller Kraft in den Korridor zurück, aus dem sie gerade gekommen waren. Noch im Fallen traf ihn ein blassroter Waffenstrahl und brachte das ihn umgebende Energiefeld zum Leuchten. Grelle Blitze sprangen auf Wände und Boden über und tauchten den Saal in stroboskopartiges Licht.

Rhodan rollte sich auf den Rücken. Auf der Galerie erkannte er zwei Wotok in schwarzen Einsatzmonturen, die soeben ihre Waffen herumrissen, um ihn erneut ins Ziel zu nehmen. Diesmal jedoch war er schneller.

Die Schirme der Echsenwesen loderten in hellen Regenbogenfarben. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Sannasu war neben ihn getreten und hatte ebenfalls das Feuer eröffnet. Die Wotok zogen sich hastig zurück.

»Weg hier!«, rief er der Puppe zu. Im Aufspringen schleuderte er zwei Granaten auf die Galerie hinauf. Gemeinsam mit Sannasu hetzte er durch einen der vier Ausgänge. Kaum hatten sie die nächste Gangbiegung passiert, explodierten kurz hintereinander die beiden Sprengkörper. Vor Rhodan klaffte plötzlich ein breiter Spalt in der Wand. Der Boden hob sich und er kam ins Stolpern, fing sich jedoch wieder.

»Komm!«, forderte er seine Gefährtin auf. »Da passen wir durch!«

Gemeinsam zwängten sie sich durch die von der Druckwelle geschaffene Lücke.

»Vorsicht!«

Diesmal reagierte Sannasu am schnellsten. Rechts und links von Rhodan schlugen Energiestrahlen ein. Glutflüssiges Stahlplast spritzte; dann wurde er zweimal kurz hintereinander getroffen. Ein durchdringender Warnton signalisierte, dass die Belastungsgrenze des Schutzschirms überschritten wurde. Hastig kletterten sie durch den Spalt in der Wand zurück.

Aus Richtung der Galerie hörten sie laute Rufe. Offenbar hatten sich die Wotok von den Explosionen nur kurzzeitig aufhalten lassen und setzten die Verfolgung der Flüchtlinge nun fort. Rhodan opferte zwei weitere Granaten, stellte die Zünder auf dreißig Sekunden und rannte los. Sannasu hielt sich dicht hinter ihm.

»Wir sind fast bei euch«, meldete sich Ras Tschubai über Funk. »Hast du uns auf der Ortung?«

»Ja«, bestätigte Rhodan. »Die Wotok uns aber leider auch ...« Er hielt kurz inne, da der Donner der Detonation jedes Gespräch unmöglich machte.

»Wir brauchen einen Weg nach unten«, fuhr er fort, als der Lärm verebbt war.

»Dringend. Charron hält nicht mehr lange durch.«

»Und du?«

»Wie oft muss ich es dir noch sagen ...«, setzte Tschubai an.

»Schon gut. Entschuldige die Frage. Ihr müsstet gleich an eine Abzweigung kommen. Geht nach rechts, dann solltet ihr uns bereits sehen.«

Wenig später begrüßten sich die beiden Männer mit einem kurzen Handschlag. Rhodan nickte Charron da Gonozal zu, der aussah, als würde er jeden Moment umkippen. Sein Atem kam rasselnd, er stolperte mehr, als dass er ging.

»Los! Weiter!« Rhodan setzte sich in Bewegung, doch der Arkonide sank mit einem Kopfschütteln zu Boden. Sein Pfeifen klang, als würde Luft aus einem Ballon entweichen.

»Ich ... kann ... nicht ... mehr ...«, stieß er keuchend hervor. »Gehen ... Sie ... ohne ... mich ...«

»Das kommt gar nicht infrage. Niemand bleibt zurück.«

»Die Wotok sind da!« Tschubai trat mit dem Strahler im Anschlag an Charron da Gonozal vorbei. Eine Gruppe aus vier Echsenwesen stürmte auf sie zu. Für einen Moment war Rhodan versucht, seine letzten Granaten zu verwenden, doch in der Enge des Ganges wäre das selbst mit aktivierten Schirmen glatter Selbstmord gewesen. Außerdem war der Arkonide völlig ungeschützt.

Sie schießen nicht, dachte er. Also wollen sie uns lebend.

»Was, zum Teufel ...?«, sagte Tschubai in diesem Augenblick.

Zum dritten Mal seit sie auf Tramp angekommen waren, hatte Rhodan das Gefühl, dass es um ihn kälter wurde. Dann bemerkte er, dass die Luft vor den nahenden Wotok plötzlich flimmerte. Einen Lidschlag später waren die Echsenwesen verschwunden. An ihrer Stelle vibrierte ein flacher Schatten, der langsam in die Höhe wuchs und Form annahm. Nach und nach entstand eine humanoide Gestalt.

Tschubai hob die Hand mit der Waffe, doch Rhodan drückte sie herunter. »Die brauchst du nicht, Ras«, sagte er mit einem Lächeln. »Das ist nur ein alter Freund ...«

Dann erkannte auch der Mutant, wer da so unvermittelt vor ihnen erschienen war.

»Ernst Ellert ...«, flüsterte er entgeistert.

 

Oberflächlich betrachtet wirkte der drahtige Mann mit den kurzen braunen Haaren unscheinbar. Er trug einen schlichten zweiteiligen Anzug in Grau.

Der Eindruck des Gewöhnlichen verflog jedoch sofort, wenn man in die Augen von Ernst Ellert schaute. Nie zuvor hatte Rhodan einen Menschen getroffen, dessen Blick so ... zeitlos, gleichzeitig jedoch so traurig und nach innen gerichtet war wie der des ehemaligen Journalisten. Es war, als würde ihn eine Aura umgeben, die man zwar nicht sehen, dafür aber umso deutlicher fühlen konnte – und sie vermittelte eine schwer beschreibbare Melancholie, eine tiefe Nachdenklichkeit, die sich wie ein Gewicht auf die eigene Seele legte.

Rhodan trat einen Schritt nach vorn. Die Linien im Gesicht Ellerts kamen ihm zahlreicher und tiefer vor als bei ihrer letzten Begegnung. Andererseits erschien er ihm seltsam unscharf, so, als wäre sein Körper nur das Produkt eines nicht fehlerfrei arbeitenden Holoprojektors.

»Wer ist das?«, fragte Sannasu. »Wie kommt er hierher?« Sie starrte den Mann, der vor ihnen aus dem Nichts entstanden war, an wie einen Geist. Ihr Gesicht war bleich.

»Ernst Ellert«, antwortete Rhodan. »Ein Freund aus den ersten Tagen, nachdem ich Crest und Thora auf dem Mond getroffen habe.«

»Unsinn! Ich habe die damaligen Ereignisse genau verfolgt. Da war niemals von einem Ernst Ellert die Rede.«

»Natürlich nicht«, sagte Ellert sanft. »Ich habe die Erde bereits kurz nach der Landung der STARDUST in der Gobi verlassen. Unfreiwillig.«

»Wie das? Es gab damals kein Raumschiff, das Sie hätte mitnehmen können.«

»Das ist richtig. Mein Vehikel war kein gewöhnliches Schiff, sondern die Kraft meines Geistes. Ich hatte das Pech – oder war es Glück? – in einen Schutzschirm zu geraten. Doch statt darin zu sterben, kanalisierte mein Geist die Energien, die auf mich einströmten. Er trennte sich von seinem Körper.«

»Deshalb das Flackern? Sie sind nicht wirklich hier?«

»Ich bin hier, so gut ich es kann. Seit dem Tag des Unglücks bin ich zu einem Wanderer in Zeit und Raum geworden. Wie Sie sehen, fällt es mir schwer, längere Zeit an einem Ort und in einer Zeit zu verweilen.«

»Das ist ... ist ...« Sannasu hob beide Hände, presste sie gegen den Schädel.

»Das ist schwer zu glauben«, hakte Rhodan ein. »Aber es ist die Wahrheit. Ernst Ellert ist kein gewöhnlicher Mensch mehr.«

Ellert nickte. »So ist es. Aber ein Mensch bin ich immer noch. Und jetzt kommen Sie! Ich kann diesen Zustand nicht lange aufrechterhalten.«

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, ging er los, und obwohl er seine Beine bewegte, sah es ein bisschen so aus, als würde er über den grauen Kunststoffboden schweben.

»Ernst!«, rief Rhodan. »Was ist passiert? Wie kommen Sie hierher?«

»Das werde ich Ihnen erklären, wenn wir diesen gastlichen Ort verlassen haben.«

»Und wohin bringen Sie uns? Nach Derogwanien?«

»Hier entlang ...« Ellert beschleunigte seine Schritte. Aus dem Hintergrund drang das Jammern Charron da Gonozals an Rhodans Ohren. Der Arkonide humpelte stark und wurde von Ras Tschubai und Sannasu mehr schlecht als recht gestützt.

»Was ist mit Leyle?«, rief er Ernst Ellert hinterher. »Wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen!« Das Enteron erwähnte er nicht. So schwer ihm das Eingeständnis auch fiel: Da es sich nicht mehr telepathisch bei ihm meldete, musste er wohl davon ausgehen, dass es tot war.

Ellert blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Wir haben keine Zeit mehr. Sie und Ihre Begleiter haben die Wahl: entweder mir zu folgen oder in die Hände der Allianz zu fallen.«

»Sie haben sich verändert, Ernst«, stellte Rhodan fest.

»Ich zeige Ihnen Alternativen auf. Aber ich treffe keine Entscheidungen für Sie.«

Zwei Minuten später erreichten sie einen engen Raum mit hoher Decke. In seiner Mitte gähnte ein Loch. Ellert trat bis unmittelbar an seinen Rand und senkte den Kopf.

»Was ist das?«, wollte Rhodan wissen.

»Ein Zeitbrunnen. Lasst euch einfach hineinfallen!«

Rhodan wechselte einen schnellen Blick mit Ras Tschubai. Der Mutant zuckte unschlüssig die Schultern. Charron da Gonozal hatte sich wieder zu Boden sinken lassen. Sein massiger Körper wurde wie von Krämpfen geschüttelt. Sannasu kümmerte sich um ihn.

»Hören Sie zu, Ernst«, sagte Rhodan. »Sie wissen, dass wir Ihnen vertrauen, aber ...«

»Ich werde euch begleiten. Aber wir müssen jetzt los. Sofort!«

»Ich fürchte, uns bleibt keine Wahl«, sagte Tschubai leise.

Rhodan nickte. »Na schön. Gehen wir!«


20.

Jemmico

 

Die riesige Kreatur hatte die Wand des Wohnbereichs durchbrochen, als wäre sie aus Papier gewesen. Jemmico folgte ihr, so schnell er konnte, durch die entstandene Lücke. Dahinter lag ein breiter Flur, der zu den Schlaf- und Hygieneräumen seiner Unterkunft führte. Der Fremde war einfach weitergerannt, hatte eine zweite Wand regelrecht zerfetzt und sich in den zentralen Antigravschacht des Stardust Towers gestürzt.

Dieser Bursche ist wie eine Naturgewalt, dachte der Celista mit widerwilliger Bewunderung und streckte den Kopf vorsichtig durch das Loch in den Schacht hinein. Die überall angebrachten Scheinwerfer erlaubten eine gute Sicht in alle Richtungen, doch der Gesuchte war nirgendwo zu entdecken. Wie war so etwas möglich? Ein dreieinhalb Meter großer und zweieinhalb Meter breiter Gigant konnte sich doch nicht in Luft auflösen.

Jemmico steckte die Waffe weg und kehrte in den Wohnbereich zurück. Sein Assistent hatte Phiaster auf den Boden gebettet und ein Kissen unter dessen Kopf gelegt. Dem Ara schien es gut zu gehen. Er sagte irgendetwas, das aus der Entfernung nicht zu verstehen war. Rilash ter Isom erhob sich.

»Ich brauche Sie.« Jemmico bemühte sich, seine Stimme ruhig und sachlich klingen zu lassen, war jedoch nicht sicher, ob ihm das gelang. Wenn der Fremde sich nicht versteckte, sondern seinen Amoklauf fortsetzte, würde sich seine Existenz nicht mehr lange geheim halten lassen – und der Zustand, in dem sich Jemmicos Unterkunft befand, ließ keinen Zweifel daran, woher der Riese gekommen war.

»Ich muss wissen, wohin er verschwunden ist.«

Rilash ter Isom nickte. »Das wird ein paar Minuten dauern. Der Tower ist offizieller Sitz der Terranischen Union. Dadurch sind die Sicherheitssysteme unserem direkten Zugriff entzogen. Natürlich gibt es Möglichkeiten, die Sperren zu umgehen. Allerdings sind die Leute von Administrator Adams nicht dumm. Wenn ich nicht vorsichtig bin ...«

»Tun Sie, was Sie tun müssen!«, sagte Jemmico ungeduldig. »Aber tun Sie es schnell! Um die möglichen Folgen kümmere ich mich.«

Ter Isom eilte zu einem in der Wand versenkbaren Holoterminal und ließ in rascher Folge eine Reihe von dreidimensionalen Darstellungen entstehen. Der Celista erkannte unter anderem ein detailgetreues Gittermodell des gesamten Towers, das in verschiedenfarbige Abschnitte untergliedert war.

»Übrigens ist die Auswertung der Translatoren inzwischen abgeschlossen«, informierte ihn sein Assistent. »Unser Gast war erstaunlich redselig, und was sich für uns wie Gebrüll angehört hat, waren tatsächlich Worte.«

»Was hat er gesagt?«

»Er hat Fragen gestellt. ›Wann bin ich? Wo bin ich? Sind die Ersten heimgekehrt?‹ Außerdem sagte er mehrfach ›Ihr seid keine Menschen‹ und ›Ich sollte nicht hier sein.‹ Drei Begriffe konnten nicht übersetzt werden, weshalb die Analyseeinheit sie für Eigennamen hält: ›Asskor Tavirr, Haluter‹ und ›Fancan Teik‹.«

»Haluter?«, wiederholte Jemmico. »Das klingt wie eine Artbezeichnung. Den Begriff Asskor Tavirr hat der Fremde meines Erachtens eher in fragender Form benutzt, also sollten wir davon ausgehen, dass Fancan Teik sein Name ist.«

»Das sehe ich genauso«, stimmte der Assistent zu. »Ich habe die Wartungsroboter bereits angewiesen, die beschädigten Wände wieder instand zu setzen. Außerdem habe ich den automatischen Alarm desaktiviert und die Protokolldateien gelöscht.«

»Gut gemacht.« Jemmico lächelte. Rilash ter Isom beeindruckte ihn immer wieder. Er musste ihn unbedingt im Auge behalten. Mit dem richtigen Förderer und Mentor durfte man von dem jungen Arkoniden in Zukunft noch große Dinge erwarten.

»Teik hat eine weitere Wand durchbrochen«, fuhr der Assistent fort. »Und zwar im fünfzigsten Stockwerk, unmittelbar über uns.«

»Das sind die Räume von Administrator Homer G. Adams.«

»Richtig! Dort verliert sich die Spur. Wie Sie wissen, ist das gesamte Stockwerk mehrfach gegen jegliche Fremdüberwachung geschützt. Auf die Daten des unionseigenen Systems bekomme ich keinen Zugriff, ohne einen diplomatischen Zwischenfall zu provozieren. Fürsorger Satrak würde sofort davon erfahren.«

Jemmico überlegte fieberhaft. »Wenn sich Fancan Teik im fünfzigsten Stockwerk aufhält, hätte man ihn dort doch bemerken müssen, oder?«

»Das ist anzunehmen.«

»Adams hat keinen Alarm ausgelöst.« Der Celista hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und eine langsame Wanderung durch den verwüsteten Wohnbereich aufgenommen. »Welche Schlussfolgerungen ziehen Sie daraus?«

Der Assistent lächelte. »Entweder hat dieser Haluter magische Fähigkeiten und kann sich unsichtbar machen, oder Adams hat ihn eingefangen und will nicht, dass jemand davon erfährt.«

»So sehe ich das auch. Womöglich hat sich Teik sogar beruhigt, und es ist dem Administrator gelungen, sich mit ihm zu verständigen. Er könnte ihm gewissermaßen Asyl gewähren.«

»Was machen wir jetzt?«, wollte Rilash ter Isom wissen.

»Das Naheliegende. Wir fragen ihn einfach.«

»Halten Sie das für klug?«

»Nein.« Jemmico stieß ein bitteres Lachen aus. »Aber manchmal ist es durchaus hilfreich, etwas Unkluges zu tun.«

Zwanzig Minuten später stand er gemeinsam mit seinem Assistenten im Empfangszimmer des Administrators der Terranischen Union und bat um eine Unterredung mit Homer G. Adams. Die Schäden in seiner Unterkunft und im zentralen Antigravschacht waren beseitigt. Roboter hatten die Trümmer der medizinischen Geräte weggeräumt. Phiaster hatte außer einem milden Schock keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Lediglich ein geprellter Ellenbogen und ein paar gestauchte Knochenplatten im Brustbereich würden ihn noch ein paar Tage an die Episode mit Fancan Teik erinnern.

Der Ara hatte sich trotz seiner Schmerzen sofort den Daten gewidmet, die die Messgeräte während des Ausbruchs des Haluters gesammelt hatten. Danach war er sich ziemlich sicher, dass Fancan Teik vor allem deshalb so aggressiv reagiert hatte, weil Jemmico, Rilash ter Isom und er selbst keine Menschen waren.

»Ihr seid keine Menschen«, hatte der Haluter gesagt, nachdem er Phiaster beschnüffelt hatte. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte der Gigant zunächst nur den Geruch von Cai, der Freundin Phiasters wahrgenommen, dann jedoch begriffen, dass dieser den eigentlichen Duft des Aras lediglich überdeckte.

»Der Administrator empfängt Sie jetzt, meine Herren.« Die Stimme der jungen Menschenfrau, die in Adams' Vorzimmer saß, riss den Celista aus seinen Grübeleien.

»Koordinator Jemmico!«, rief Homer G. Adams, als sie durch eine breite Flügeltür in das Büro des TU-Administrators traten. »Welch hoher Besuch in meinem bescheidenen Heim. Treten Sie näher. Was verschafft mir die Ehre?«

Der für einen Menschen eher kleine Mann mit dem deutlich ausgeprägten Buckel, den schütteren Haaren und dem humpelnden Gang kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, ergriff seine Hand und schüttelte sie. Ein irdischer Brauch, an den sich Jemmico nur schwer gewöhnte, dem er sich aber aus Höflichkeit unterwarf.

Adams begrüßte nun Rilash ter Isom und bot seinen Gästen etwas zu trinken an. Sowohl der Celista als auch sein Assistent lehnten ab.

»Sie sehen blass aus, mein Lieber«, behielt der Administrator seine joviale Verbindlichkeit bei. »Man könnte fast meinen, Sie hätten ein Gespenst gesehen.«

Macht er sich etwa über mich lustig?, fragte sich Jemmico und produzierte ein freundliches Lächeln.

»Keineswegs, Administrator«, sagte er dann. »Wir kommen in einer sehr ernsten Angelegenheit. Uns treibt die Sorge um Ihre Sicherheit.«

»Ach?«

»Uns liegen zuverlässige Informationen vor, dass man ein Attentat auf Sie und andere Führungspersönlichkeiten der Union plant. Es könnte sogar sein, dass ein Sprengsatz in Ihren Büroräumen oder Ihrem Privatquartier versteckt wurde.«

»Tatsächlich? Das kann ich kaum glauben. Wäre es zu viel verlangt, mir diese Informationen zur Verfügung zu stellen?«

»Das würde ich gerne tun«, erwiderte Jemmico. »Allerdings sind die entsprechenden Daten streng vertraulich und dürfen nur von Protektoratsangehörigen mit Sicherheitsstufe 1 oder höher eingesehen werden. Das ist auch der Grund, warum ich persönlich vorbeikomme, um Sie zu warnen.«

Verdammt dünn, dachte der Celista bei sich, aber das Beste, was mir in der Kürze der Zeit eingefallen ist.

»Ich verstehe.« Adams strich sich mit den Fingern der rechten Hand über das Kinn. »Was schlagen Sie vor?«

»Ich und mein Assistent sind Experten in Sachen Sicherheitsüberprüfungen und wären bereit, die von Ihnen belegten Örtlichkeiten auf dieser Etage einer sofortigen Inspektion zu unterziehen. Natürlich nur, wenn Sie es erlauben ...«

Der TU-Administrator wiegte nachdenklich den hässlichen Schädel. Dann huschte ein Lächeln über seine Züge.

Er hat dich natürlich längst durchschaut, dachte Jemmico. Aber wenn er jetzt ablehnt, kann ich wenigstens sicher sein, dass er etwas vor mir verbirgt.

»Dann akzeptiere ich Ihr großzügiges Angebot mit Freuden und spreche Ihnen meinen Dank aus«, sagte Adams zur Überraschung des Celistas. »Ihnen beiden.«

Eine gute halbe Stunde später verabschiedeten sich Jemmico und Rilash ter Isom wieder und kehrten ins 49. Stockwerk zurück. Der TU-Administrator hatte ihnen praktisch jeden Raum gezeigt und jede verschlossene Tür bereitwillig geöffnet. Von dem verschwundenen Haluter fehlte jede Spur. Sie hatten auch keinerlei Anzeichen von Zerstörungen oder Umbauten entdeckt. Am Ende hatte sich Adams noch einmal weitschweifig für ihre Mühe und die Sorge um sein Wohlergehen bedankt und sie bis zur Tür begleitet.

»Er hat uns lächerlich gemacht«, stieß Rilash ter Isom hervor, als sie allein waren. Jemmico hatte seinen Assistenten bislang nur selten wütend gesehen, doch nun schien er es zu sein.

»Dieser Mensch hat uns offen ins Gesicht gelogen und uns ausgelacht. Wir sollten mit einem Dutzend Spezialisten und modernen Spürgeräten zurückkehren und ...«

Mit einer knappen Handbewegung brachte der Celista den jungen Arkoniden zum Schweigen.

»Benutzen Sie Ihren Verstand, Rilash!«, sagte er. »Nicht das Schwert bricht den Stein, sondern das Wasser und die Zeit. Das hat schon Moraht da Them vor vielen Tausend Jahren geschrieben. Überprüfen Sie die Logdateien. Ist es möglich, dass dieser Fancan Teik die fünfzigste Etage verlassen hat?«

Rilash ter Isom verbrachte einige Minuten vor dem Holoterminal, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Wenn der Haluter das getan hätte, wäre er unweigerlich registriert worden. Die Sensornetze sind lückenlos.«

»Dann müssen wir nichts weiter tun als abwarten.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Wenn Adams den Haluter hat«, erklärte Jemmico geduldig, »kann er ihn unmöglich aus dem Tower schmuggeln, ohne dass wir es bemerken. Ich bin ziemlich sicher, dass der Administrator die Terroristen von Free Earth unterstützt. Er geht dabei überaus geschickt vor; ihm war bislang nichts nachzuweisen. Dieser Fancan Teik ist allerdings zu groß – im wörtlichen wie im übertragenen Sinn –, um seine Existenz lange zu verschleiern. Auf Dauer wird Adams ihn ebenso wenig halten können wie wir. Teik wird also ausbrechen – und dann haben wir ihn nicht nur wieder, sondern können den TU-Administrator gleichzeitig wegen Konspiration mit Feinden des Protektorats und Beherbergung einer potenziell gefährlichen Lebensform verhaften.«

Rilash ter Isom neigte anerkennend den Kopf.

»Und nun«, sagte der Celista, »löschen Sie sämtliche Logbucheinträge der vergangenen achtundvierzig Stunden. Lassen Sie es meinetwegen wie einen Softwarefehler aussehen; da verlasse ich mich ganz auf Sie. Wenn Sie mich brauchen: Ich bin in meinem Arbeitsraum und erledige einige dringende Anrufe.«


21.

Ostai Irwar Acherot Serom

 

Selbst der stetige Wüstenwind hatte es nicht geschafft, die von den Explosionen verursachten Staub- und Aschewolken vollständig aufzulösen. Noch immer hingen vereinzelte graue Schleier wie Algenteppiche über der Glänzenden Stadt und erinnerten Ostai daran, dass ihm Charron da Gonozal und die Fremden einmal mehr entkommen waren. Laut Seruste hatten die Wotok die Flüchtigen bereits gestellt, als diese angeblich vor den Augen ihrer Jäger verschwunden waren. Seitdem fehlte jede Spur von den Humanoiden, und auch wenn die Trupps der Schwertmutter nach wie vor die subplanetaren Anlagen durchkämmten, glaubte der Ramani nicht wirklich daran, dass sie etwas finden würden.

Den einzigen Hoffnungsschimmer in der Folge der unerfreulichen Ereignisse der vergangenen beiden Tage stellte die Gefangennahme einer Frau dar, die laut den Datenbanken dem Volk der Aras entstammte. Außer ihrem Namen – Leyle – hatte sie kaum etwas gesagt, doch das würde sich ändern. Sobald Ostai den nach wie vor verschollenen Denurion aufgespürt hatte, würde er sich persönlich um Leyle kümmern.

Ostai war in jenen Bereich der Stadt zurückgekehrt, in dem er den Xisrapen zuletzt gesehen hatte. Hier waren die Zerstörungen durch die von den Humanoiden gezündeten Granaten besonders groß und hatten den Boden aufgerissen. Zwischen den Trümmern und Ruinen entdeckte er einen Schacht, der in die Tiefe führte, und nachdem er die nähere Umgebung weiträumig inspiziert hatte, vertraute er sich ihm an.

Denurion galt nun bereits seit fünf Stunden als vermisst. Warum meldete er sich nicht? War er womöglich durch eine der Explosionen verletzt worden? Lag sein lebloser Plasmakörper irgendwo unter den Bergen von Schutt begraben, die sich überall auftürmten?

Ostai wollte das nicht glauben, aber vielleicht belog er sich selbst. Vielleicht scheute er sich zuzugeben, dass er den Xisrapen und seine absonderliche Art lieb gewonnen hatte. Das Plasmawesen hatte ihm wenigstens die Zeit vertrieben, die auf Kedhassan langsamer zu vergehen schien als an jedem anderen Ort im Universum.

Der Schacht nahm kein Ende. Meter um Meter sank der Kommandant in die Tiefe. Dabei überprüfte er immer wieder, ob das Peilsignal seines Kampfanzugs noch von der ENGARAS empfangen wurde. Wenn es dort unten eine Gefahr gab, der Denurion zum Opfer gefallen war, wollte er nicht dasselbe Schicksal erleiden.

»Was Sie da machen, ist unverantwortlich und leichtsinnig«, empörte sich Seruste, als er sie einige Minuten später über seine private Expedition informierte. »Ich werde Ihnen sofort zehn meiner besten Männer schicken ...«

»Sie werden nichts dergleichen tun«, lehnte er kategorisch ab. »Setzen Sie die Suche fort und dokumentieren Sie sie lückenlos! Wenn Pranav Ketar zurückkehrt, werden wir ihm beide Rede und Antwort stehen müssen – und ich rate Ihnen, sich gewissenhaft auf diesen Moment vorzubereiten!«

Die Erwähnung des Herrn brachte die Schwertmutter zum Schweigen. Ostai genoss die nächsten Minuten in völliger Stille. Nach den Aufregungen der letzten Stunden war die Ruhe eine Wohltat. Inzwischen musste er mindestens fünfhundert Meter unter der Oberfläche des Planeten sein, und er war noch immer nicht am Boden des Schachts angekommen. Offenbar hatten die Humanoiden ungewollt einen bislang nicht erforschten Teil der Anlage unter der Stadt freigelegt.

Zwanzig Minuten später erreichte er den Grund. Bis dahin hatte er nicht eine einzige Öffnung entdeckt. Wenn der Schacht früher so etwas wie ein Antigravlift gewesen war, hatte er anscheinend dazu gedient, die Oberfläche direkt mit einer viele Hundert Meter tiefer gelegenen Ebene zu verbinden.

Ein hoher und enger Gang führte etwa fünfzig Meter weit geradeaus, bevor er sich gabelte. Ostai wandte sich nach rechts und stieß auf ein verzweigtes System aus Korridoren und Räumen verschiedener Ausdehnung, die sich um einen zentralen Verteiler gruppierten. Dann bemerkte er das erste Symbol.

Jemand hatte mit weißer Farbe einen Kreis an eine der Gangwände gemalt. Um den Kreis schloss sich ein Dreieck, und um dieses ein zweiter, größerer Kreis. Die Spitzen des Dreiecks wurden von je einer handtellergroßen weißen Scheibe gebildet. Unter dem offensichtlich mit zittriger Hand gefertigten Kunstwerk waren einige Schriftzeichen zu sehen, die der Ramani sofort als arkonidisch identifizierte.

Er schickte eine Aufnahme des Symbols zur ENGARAS und ließ es mit den umfangreichen Datenbanken der Allianz abgleichen. Das Ergebnis erreichte ihn innerhalb weniger Sekunden. Die Funkverbindung mit dem Wachschiff war zwar nicht besonders gut, doch für seine Zwecke reichte sie aus.

Tiga-Ranton, las er vom Helmdisplay ab. Das Symbol der drei Welten. Eines der wichtigsten Hoheitszeichen des Großen Imperiums.

Er erinnerte sich daran, was Denurion ihm über seinen ersten Besuch auf Kedhassan erzählt hatte. Nachdenklich strich er mit der behandschuhten Rechten über die weiße Farbe. Sie wirkte spröde, blätterte unter seinen Fingern ab und rieselte in feinen Flocken zu Boden.

Er folgte dem Korridor und traf auf weitere Wandbilder. Sie alle wiesen als zentrales Element die Kreise, das Dreieck und die Scheiben auf. Manchmal stand es allein, manchmal hatte es der unbekannte Künstler auf eine improvisierte Spiralgalaxis gemalt; dann wieder bestand der Hintergrund aus einem stilisierten Trichter mit kurzem Stiel. Auch diese Varianten fanden sich in der Datenbank.

Thai Ark'Tussan, das Siegel des Großen Imperiums, dachte Ostai. Und Thek-Laktran, das Emblem des Hügels der Weisen auf Arkon I.

Der Korridor endete an einem breiten Doppelschott, dessen linke Seite zur Hälfte in die Wand gefahren war. Durch den Spalt fiel flackerndes Licht, fast so, als würden in dem sich anschließenden Raum Fackeln brennen. Der Ramani zog die Waffe und schlich vorsichtig näher.

Hinter dem Schott erstreckte sich eine Halle, deren genaue Abmessungen schwer zu schätzen waren. Das lag vor allem an den zahlreichen Stoffbahnen, die wie überdimensionale Banner an der hohen Decke angebracht waren. Die vielfach zerrissenen und teilweise aus mehreren Flicken zusammengenähten Streifen waren fast sämtlich mit den Symbolen bemalt, die Ostai bereits im Korridor gesehen hatte.

In der Mitte des Raums stand ein gewaltiger, aus diversen Einzelteilen behelfsmäßig zusammengezimmerter Sessel. In seiner meterhohen Lehne steckten eine Reihe von Metallstangen und Plastiksplittern, die wie die Stacheln eines urweltlichen Tieres in die Höhe ragten. Die breiten Armlehnen bestanden aus zugesägten Aggregatverkleidungen, und die Sitzfläche war mit fleckigen roten Tüchern ausgelegt.

Das bizarre Möbelstück war von einer dünnen Staubschicht bedeckt und ruhte auf einer Art Podest, eher einem aufgetürmten Haufen aus losen Steinen, leeren Folienverpackungen, Glasscherben, Kunststoffteilen und anderem Unrat. Eine primitive Treppe führte zu dem Sessel hinauf.

Das war jedoch beileibe nicht das ungewöhnlichste Exponat, das die seltsame Halle zu bieten hatte. Vor dem thronähnlichen Sitz hatte jemand ein gutes Dutzend provisorischer Puppen gruppiert, die gleichfalls aus allen möglichen Materialien zusammengebastelt worden waren. Die schlichten Konstruktionen bestanden meistens nur aus ein paar Lumpen, einem angedeuteten Körper und einem bemalten Kleidungsfetzen als Kopf. Die groteske Szenerie wurde von einigen Deckenstrahlern beleuchtet, die immer wieder an- und ausgingen. Dann entdeckte der Kommandant Denurion – und schlagartig wurde ihm klar, was das alles zu bedeuten hatte.

Der Xisrape hatte seinen fladenartigen Körper wie eine Decke über eine am Boden liegende Gestalt ausgebreitet. Lediglich die Füße und der Kopf schauten unter dem Plasmawesen hervor, das abgehackte, an plätscherndes Wasser erinnernde Laute von sich gab.

Ostai steckte die Waffe weg und näherte sich vorsichtig. »Denurion?«, sagte er leise. »Ist alles in Ordnung?«

Der Ramani musste nicht die Datenbanken bemühen, um den Toten zu identifizieren, den der Xisrape bedeckte. Der Körper hatte sich in der Kälte der Anlage bemerkenswert gut erhalten. Obwohl die Wangen eingefallen waren und die Haut ausgetrocknet war, konnte man die über das gesamte Gesicht verteilten Narben noch immer deutlich erkennen.

»Ich habe ihn zurückgelassen«, flüsterte Denurion. Seine Stimme war kaum verständlich. »Ich habe nur an mich selbst gedacht. Er war allein ... so schrecklich allein ...«

Ostai wollte etwas sagen, irgendetwas, das den Xisrapen tröstete, doch ihm fiel nichts ein. Er wusste zu wenig über das Verhältnis zwischen dem Plasmawesen und Imperator Orcast XXII., um beurteilen zu können, was damals geschehen war. Eines stand allerdings fest: Der verletzte Imperator hatte überlebt – und das mit hoher Wahrscheinlichkeit mehrere Jahre lang.

Der Kommandant machte ein paar Schritte in die Halle hinein und musterte den eigenwilligen Thron und die exzentrischen Puppen. Orcast hatte sich hier offensichtlich seinen privaten Kristallsaal errichtet. Natürlich gab es in den Datenbanken der Allianz Bilder des Thronsaals der arkonidischen Imperatoren auf Arkon I. Der Tote hatte versucht, sich ein kleines Stück vertraute Umgebung zu schaffen und ein Stück Heimat zu rekonstruieren. Wahrscheinlich hatte Denurion recht: Die Einsamkeit und die damit verbundene Gewissheit, für den Rest seines Lebens auf Kedhassan gefangen zu sein, waren für Orcast XXII. das Schlimmste gewesen, so schlimm, dass er sich schließlich seinen eigenen kleinen Hofstaat angefertigt hatte.

Vor diesem Hintergrund gewannen die primitiven Puppen eine völlig neue Bedeutung. Hatte der Imperator am Ende womöglich den Verstand verloren? Hatte ihn die Isolation in den Wahnsinn getrieben? Die Wahrheit würde er wohl nie erfahren.

»Denurion«, wandte sich Ostai wieder an den Xisrapen. »Du kannst hier nicht bleiben. Wir müssen zur ENGARAS zurückkehren.«

Das Plasmawesen reagierte nicht. Erst als der Ramani ihm eine Hand auf den bebenden Körper legte, löste es sich widerstrebend von dem Toten und ließ sich in Richtung Ausgang drängen.

Nun sah Ostai auch, was der tote Imperator in den Händen hielt. Es war der aus Holz- und Kunststoffresten zusammengefügte Nachbau eines Handstrahlers, den der Kommandant anhand seiner charakteristische Form über einen weiteren Datenbankabgleich als Imperators Gerechtigkeit identifizierte. Die Waffe befand sich seit Jahrtausenden im Besitz des jeweils amtierenden Herrschers und wurde im Idealfall von ihm an seinen Nachfolger weitergereicht. Selbstverständlich funktionierte das Modell nicht, doch für den sterbenden Orcast war es ein wichtiger Teil der selbst geschaffenen Illusion gewesen.

»Ich werde Seruste beauftragen, den Leichnam zu bergen«, versprach der Kommandant. »Wenn du willst, können wir Orcast nach den Bräuchen seines Volkes bestatten. Die dazu notwendigen Informationen finden sich alle in den Speichern an Bord der ENGARAS.«

Denurion sagte nichts. Ostai warf einen letzten Blick auf die mumienhafte Gestalt des Imperators. Dann drehte er sich um und folgte dem Xisrapen.


22.

Satrak

 

Die Beratung der neun Richter hatte sich über zwölf Stunden hingezogen. Satrak war ehrlich genug zu sich selbst, um zuzugeben, dass ihn das nervös machte. Die Beweise gegen Asech Kelange mochten überraschend aufgetaucht sein, doch die von Aito dazu konstruierte Geschichte hielt jeder Überprüfung stand. Warum brauchte man also so lange, um zu einer Entscheidung zu kommen?

Als seine Assistentin ihn darüber informierte, dass die Urteilsverkündung unmittelbar bevorstand, schrieb man in Washington bereits den späten Nachmittag des 19. Januar.

Satrak erreichte seinen Wohnbereich und stellte befriedigt fest, dass Aito bereits die Holowand aktiviert und die dreidimensionale Projektion des Gerichtssaals aufgerufen hatte. Wie schon am Tag zuvor waren die Plätze der Zuschauer ohne Ausnahme besetzt. Asech Kelange saß wie üblich auf seinem Platz der Anklagebank, doch diesmal hatten sich zwei uniformierte Sicherheitskräfte direkt hinter ihm postiert.

Aito ließ ungefragt eine Reihe von Holos vor Satraks Augen entstehen. Sie zeigten diverse Statistiken, die die Positronik des Fürsorgerpalasts aus den permanent überwachten globalen Informationsströmen von Larsaf III gefiltert und aufbereitet hatte. Demnach wurden die aktuellen Livebilder in diesen Minuten von mehr als sechzig Prozent der Erdbewohner verfolgt. In den Umfragen hielten über achtzig Prozent der Menschen den Angeklagten für schuldig – gut die Hälfte davon befürwortete die Todesstrafe.

Nachdem die Richter Platz genommen hatten, setzten sich auch die übrigen Anwesenden.

Chief Justice John Jay Ellsworth schob sich eine altmodische Brille auf die Nase und ordnete umständlich ein paar Folienblätter, die er unter seiner Robe hervorgezogen hatte. Dann hob er den Kopf und ließ seinen Blick über die von zwei Dutzend Kameradrohnen umschwirrten Versammelten wandern. Im Saal herrschte eine geradezu gespenstische Ruhe, die nur ab und zu von einem leisen Räuspern oder Husten gestört wurde.

»Dieser Prozess«, begann Ellsworth schließlich zu sprechen, »ist in der Rechtsgeschichte nicht nur dieses Landes, sondern unseres gesamten Planeten einmalig. Noch vor wenigen Monaten glaubten die meisten von uns, dass wir allein im Universum sind. Inzwischen wissen wir, dass wir uns geirrt haben. Inzwischen wissen wir, dass es da draußen andere Lebewesen gibt, die wie wir denken und fühlen, die Gutes und Böses tun, die moralischen Grundsätzen folgen und diese Grundsätze verletzen.«

Satrak beobachtete das Publikum, das geradezu an den Lippen des alten Mannes hing. Jedes seiner Worte war praktisch zeitverlustfrei fast überall auf Larsaf III zu hören.

»Ich spreche zu Ihnen hier und heute nicht in meiner Funktion als Oberster Richter der Vereinigten Staaten von Amerika«, fuhr Ellsworth fort, »sondern als Vertreter der Menschheit. Als gewähltes Oberhaupt einer Gruppe von Frauen und Männern, die eine schwierige Aufgabe zu erfüllen hat. Wir sollen Recht über einen Mann sprechen, der von den Sternen kam. Einen Mann, für den unsere Welt fremd und geheimnisvoll, ja vielleicht sogar überwältigend und Furcht einflößend erscheinen muss.«

Der Großteil der Drohnen fokussierte sich längst auf den Richter oder den Angeklagten. Nur noch wenige der winzigen Flugkameras waren in anderen Teilen des Gerichtssaals unterwegs.

»Asech Kelange traf auf der Erde eine Frau. Ihr Name war Aurora Freeman, und er verliebte sich in sie. Dieser Tatbestand erfüllt mich mit stiller Hoffnung. Warum? Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären.

Ein Lichtstrahl benötigt von der Erde nach Arkon über 30.000 Jahre. Die Liebe hingegen hat diese unvorstellbare Entfernung in einem einzigen Atemzug überbrückt. Halten Sie mich für sentimental, aber in meinen Augen ist das der unumstößliche Beweis dafür, dass es universelle Grundsätze gibt, denen Menschen und Arkoniden folgen.«

Ellsworth machte erneut eine Pause, atmete tief durch, bevor er weitersprach.

»Liebe ... Rücksichtnahme ... Verhältnismäßigkeit ... Respekt ... Toleranz ... Man mag in unserer modernen Zeit zu oft den Eindruck gewinnen, dass solche gesellschaftlichen Dogmen vielen von uns nicht mehr geläufig sind, doch ohne sie wäre unsere Art schon längst untergegangen. Wir sind aufeinander angewiesen. Wir brauchen uns gegenseitig. Und wenn der aus dieser Tatsache entspringende Egoismus der einzige Grund ist, aus dem heraus wir die genannten Prinzipien beherzigen, so ist das ein Resultat, dass wir akzeptieren müssen.«

Ellsworth raschelte mit seinen Folien und klopfte sie auf seinem Richtertisch in Form.

»Universelle Grundsätze, meine Damen und Herren, sind nichts weiter als Werkzeuge, die den Fortbestand einer Spezies garantieren. Deshalb haben wir sie in Gesetze gegossen. Wir haben Regeln aufgestellt, an die sich jeder, der in unserer Mitte leben will, zu halten hat. Wer gegen sie verstößt, wird bestraft.«

Satrak registrierte, dass sich Kelanges Verteidigerin Meredith Amadi Bensouda nach vorn beugte. Ihre Lippen waren noch immer fest aufeinander gepresst. Offenbar war Ellsworth am Ende seiner Rede angelangt.

»Das Recht auf Leben ist das wichtigste und allgemeingültigste Grundrecht, das wir kennen«, sagte der Oberste Richter. »Es gilt für jeden Menschen auf unserem Planeten in gleichem Maße, und ich bin mit der Mehrheit meiner juristischen Kollegen einer Meinung, wenn sie postulieren, dass es auch auf Angehörige außerirdischer Zivilisationen Anwendung finden muss. Die Achtung jedweder Kreatur im Rahmen moralischer Werte ist seit Anbeginn unserer Geschichte ein Eckpfeiler der menschlichen Kultur.«

Aito meldete einen Anrufer, doch Satrak winkte unwillig ab.

»Wir haben alle vorgelegten Beweise sorgfältig studiert und mehrfach überprüft«, fuhr Ellsworth fort. »Und wir sind zu einem einstimmigen Urteil gekommen. Für uns steht außerhalb jedweden möglichen Zweifels fest, dass der Angeklagte Asech Kelange seine Geliebte Aurora Freeman wissentlich und willentlich der Gefahr einer schweren allergischen Reaktion ausgesetzt hat. In der bewussten Absicht, seine Karriere zu schützen und sich einer möglichen Disziplinarstrafe durch seine Vorgesetzten zu entziehen, hat er seinem Opfer einen arkonidischen Wein angeboten, von dem er wusste, dass sein Genuss tödliche Folgen haben konnte, womöglich sogar musste. Die von der Verteidigung vorgebrachten mildernden Umstände wurden in Erwägung gezogen, hatten jedoch aufgrund der Schwere der Tat keinen Einfluss auf die Urteilsfindung.«

Es dauerte fast eine Minute, bis sich die Unruhe im Saal wieder gelegt hatte. Asech Kelange hatte den Worten des Obersten Richters mit unbewegter Miene gelauscht. Satrak war sich natürlich nicht sicher, aber er wäre durchaus bereit gewesen, darauf zu wetten, dass der junge Arkonide seine Rolle in diesem Spiel längst durchschaut hatte. Ihm musste klar sein, dass die Beweise gegen ihn gefälscht waren, und er war klug genug, um zu folgern, dass das Protektorat einen politischen Sündenbock brauchte, um drohende Unruhen und offene Aufstände zu verhindern.

»Erheben Sie sich!«, riss die Stimme eines Gerichtsdieners den Fürsorger aus den Gedanken. Neben den Zuschauern standen auch die neun Richter, sowie Ankläger, Verteidiger und Asech Kelange auf.

»Im Namen der Menschheit ergeht folgendes Urteil«, las John Jay Ellsworth von seinen Folien ab. »Der Angeklagte Asech Kelange wird des heimtückischen Mordes an Aurora Freeman für schuldig befunden. Gemäß den Bundesgesetzen der Vereinigten Staaten von Amerika und den Rechtsgrundlagen der Völker der Erde ist diese Tat mit dem Tode zu bestrafen. Ein Hinrichtungstermin wird in einem gesonderten Verfahren festgelegt, sobald die fünftägige Einspruchsfrist gegen dieses Urteil abgelaufen ist.

Der Gefangene wird sofort in das Bundesgefängnis in Hazelton überführt und bleibt dort bis zur endgültigen Feststellung des Strafmaßes. Die Verhandlung ist hiermit geschlossen!«

Im Gerichtssaal wurde es laut. Vereinzelte Zuschauer applaudierten, andere riefen Kelange, der von den beiden Sicherheitskräften abgeführt wurde, irgendetwas zu, das Satrak im allgemeinen Tumult nicht verstand. Mit einer Geste unterbrach der Fürsorger die Übertragung. Mehrere Minuten lang stand er reglos und in sich versunken vor dem Panoramafenster seiner Unterkunft.

»Wer wollte mich vorhin sprechen?«, fragte er.

Aito meldete sich sofort. »Reekha Chetzkel. Sein Flottenverband wurde in Baikonur ausgerüstet. Die AGEDEN wurde von mir wie von Ihnen gewünscht präpariert. Der Reekha hat den Aufbruch der Schiffe zwei Stunden vorverlegt. Die Flotte bricht in diesem Moment auf.«

»Sehr gut. Ich bin zufrieden mit dir.«

»Ich existiere, um Ihnen zu dienen, Fürsorger.«

Satraks Lippen verzogen sich zu einem unmerklichen Lächeln. Zum ersten Mal seit Wochen verspürte er so etwas wie Zuversicht.

Vielleicht war Larsaf III ja noch zu retten ...

 

ENDE

 

 

Der Transmitter brachte Rhodan und seine Gefährten nicht nach Derogwanien, sondern nach Tramp. Dort haben sie es nur dem überraschenden Eingreifen des Mutanten Ernst Ellert zu verdanken, dass sie nicht in die Gewalt der Allianz geraten ...

Im kommenden Roman blenden wir an einen neuen Schauplatz um: New Earth. Auf diesen Namen hat die Besatzung der Terranischen Flotte jenen Planeten getauft, auf dem sie Unterschlupf gefunden haben.

Auf New Earth glauben sich die Geflohenen sicher. Sie warten auf die Gelegenheit, das Protektorat zu schwächen oder vielleicht sogar die Arkoniden von der Erde zu verjagen. Doch was sie nicht ahnen: New Earth ist zum Untergang verurteilt. Chetzkel hat die Position des Planeten herausgefunden – und der Reekha ist ein Mann, der keine Gnade für seine Gegner kennt ...

Rainer Schorm hat PERRY RHODAN NEO 95 verfasst. Sein Roman erscheint am 8. Mai 2015, also in zwei Wochen, unter diesem Titel:

 

IM FLUSS DER FLAMMEN
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LIEBE LESERINNEN, LIEBE LESER,

 

seit 1961 der erste Band von PERRY RHODAN erschienen ist, sind mehr als fünfzig Jahre vergangen. Die Welt hat sich rasant verändert; dank der vielen technischen und politischen Entwicklungen kommt es einem vor, als lebe man in einer Science-Fiction-Welt.

Eines ist aber in all den Jahren geblieben: die Faszination für die Unendlichkeit, das Träumen von fremden Welten und die Begeisterung für eine positive Zukunft. Für all diese Dinge steht PERRY RHODAN, die größte Science-Fiction-Serie der Welt.

Perry Rhodan selbst ist ein Raumfahrer. Sein Ziel ist, Schaden von der Erde und ihren Bewohnern abzuwehren. Im Auftrag der Menschheit reist er durch das Universum, kämpft gegen Feinde aus Raum und Zeit und versucht, mit außerirdischen Zivilisationen in Frieden und Freundschaft zu leben.

Die Leseprobe, die Sie vor sich sehen, gibt einen Einblick in die Welt von PERRY RHODAN. Mit dem Roman »Zeitriss« beginnt eine neue Reise in die Unendlichkeit – und damit auch in eine neue Handlungsebene in unserer Science-Fiction-Serie.

Perry Rhodan und seine Gefährten sind auf dem Weg in die »Jenzeitigen Lande«, in einen Bereich des Kosmos, über den sie nicht viel wissen. Sie müssen aber diese Reise antreten, um eine große Bedrohung für die Erde abzuwenden. Verfasst wurde der Roman »Zeitriss«, aus dem wir diese Leseprobe erstellt haben, von Michelle Stern. Die junge Autorin ist erst vor einigen Jahren zum PERRY RHODAN-Team gestoßen, ihr Blick auf unsere Serie ist frisch und modern.

Michelle Stern führt Sie auf eine Reise in eine Welt, die wirklich noch niemand zuvor betreten hat: kein Mensch in unserer Wirklichkeit, kein Autor und keine Autorin in der Science Fiction. Lassen Sie sich darauf ein – und betreten Sie mit dem Raumfahrer Perry Rhodan zusammen den »Zeitriss«. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen mit dieser Leseprobe!

 

Klaus N. Frick

PERRY RHODAN-Redaktion


Leseprobe

PERRY RHODAN

 

Michelle Stern

 

Zeitriss

 

Ein Auszug aus dem

PERRY RHODAN Band 2800

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt

 

 

1 Abbruchkante

 

Der Mann ohne Namen schleppte sich durch die rostrote Wüste. Die Sonne brannte erbarmungslos. Er brauchte Wasser. Wenn er nicht bald eine Siedlung fand, verdurstete er. Der synthetische Stoff, den er am Leib trug, war atmungsaktiv, trotzdem fühlte er sich in ihm wie in einem Ofen. Als Unterbekleidung eines Raumanzugs war er bestens geeignet. In dieser Hitze dagegen hätte er ihn sich am liebsten vom Leib gerissen.

»Ich muss weiter.«

Er versuchte sich zu erinnern, wer er war und warum er sich allein durch die Einöde kämpfte. Abwesend strich er Sandkörner aus dem hellen Haar. Er wusste, dass er aufgebrochen war, einem Freund zu helfen. Einem seiner ältesten Freunde.

Tausende Leben standen auf dem Spiel, wenn er nicht fand, was er suchte. Der Mann ohne Namen stapfte auf eine Düne zu – eine von Hunderten. Ihm war, als hörte er eine Stimme: »Das Wasser ist nass.«

Das ergab keinen Sinn. Natürlich war das Wasser nass. Stammten die Worte aus einer ähnlichen Situation in der Vergangenheit oder halluzinierte er wegen seines Dursts?

Es war unwichtig.

Er musste herausfinden, wer er war und was er an diesem unwirtlichen Ort wollte. Wie war er dorthin gekommen? In seinem Kopf summte es wie in einem Wespennest. Der Mann ohne Namen war sicher, dass die Erinnerung nur einen Gedanken entfernt lag. Er fühlte sich, als trüge er eine Augenbinde, müsste bloß eine Bewegung machen, um das Tuch um seinen Kopf abzustreifen und klar zu sehen.

Wind kam auf, wehte ihm entgegen und brachte den Geruch von Feuer mit.

Schwer atmend stieg er aufwärts. Die Stiefel versanken so tief im Untergrund, dass jedes Heben eines Beins Kraft kostete.

Endlich erreichte er die Kuppe.

Er blieb wie angewurzelt stehen, stieß einen erstaunten Laut aus. Verblüfft starrte er nach vorn. Er hatte erwartet, dass sich die Wüste fortsetzte, dass er roten Sand erblickte. Stattdessen stand er am Ende der Welt.

Der Kamm des Hügels war die Abbruchkante des Planeten. Sand rieselte vor den Schuhspitzen des Mannes in einen bodenlosen Abgrund, verlor sich in der Ferne. Unter ihm erstreckte sich das nachtschwarze All, durchflutet von Myriaden Lichtern, die sich Splittern gleich durch die Schwärze zogen.

Ein ganzes Universum.

Alles, was dort draußen lag, war in Bewegung. Spiralgalaxien drehten sich, wirbelten aufeinander zu wie flammende Räder, durchdrangen einander, entfernten sich wieder. Staub ballte sich zusammen, bildete Planeten und Sonnen. Lichter glühten auf, blähten sich zu Kugeln, die andere Lichter verschlangen, und erloschen.

Er sah Sterne, die entstanden; Sterne, die gegen andere Sterne prallten und dabei gewaltige Blitzkaskaden abgaben; Sterne, die verkümmerten, die nach ihrem Aufbäumen immer kleiner wurden und schließlich im Nichts verschwanden.

Es war ein ewiger Reigen aus Werden und Vergehen, ein Tanz kosmischer Gewalten, die Leben und Tod brachten, und das im Takt von Sekunden. Ein Jucken am Nasenflügel irritierte ihn. Er hob die Hand, um sich zu kratzen. Er berührte eine Narbe.

Der Mann ohne Namen hielt inne. Die Erinnerung kam zurück, unaufhaltsam wie ein Orkan. Mit einem Schlag wusste er wieder, wer er war, was er an diesem unwirklichen Ort suchte und wer seine Hilfe brauchte. Er hob das Kinn, bohrte die Stiefel in den Sand. »Ich weiß, dass du da bist!«, schrie er den Galaxien entgegen. »Rede mit mir!«

Aus dem Weltall drang eine körperlose Stimme, tonlos und durchdringend zugleich, die auf unbegreifliche Weise jeden Knochen zum Vibrieren brachte. »Dies ist das Reich des Mein. Was willst du?«

»Ich fordere deine Hilfe.«

»Warum sollte das Mein dir helfen? Einem namenlosen Fremden?«

»Weil ich es dir befehle! Du hast mir zu dienen. Ich bin kein namenloser Fremder. Ich bin der Kommandant der ATLANC. Mein Name ist Perry Rhodan.«


2 Das ANC

 

Perry Rhodan streckte sich, dehnte die steif gewordenen Muskeln. Seit drei Stunden stand er in der Zentrale der ATLANC, dem Herzen des über achteinhalb Kilometer langen Raumschiffes, das er und seine Verbündeten erobert hatten.

Der zentrale Grundkörper der ATLANC glich einem gigantischen, schwarzblauen Ellipsoid, dessen Länge viereinhalb und dessen maximaler Durchmesser eineinhalb Kilometer betrugen. Das Schiff wirkte allein durch seine Farbe bedrohlich, noch mehr aber wegen der Waffenphalanx, die es in Form einer abgestuften Ringwulst umlief. Hinzu kamen sechs seitliche Auswüchse am Heck, die das All wie gekrümmte Dornen aufzuspießen schienen. Undefinierbare Muster überzogen den Rumpf und ließen Rhodan an einen Fluch in einer unbekannten Schrift denken.

Die äußere Beschaffenheit sagte eines klar aus: Leg dich nicht mit mir an! Perry Rhodan hatte es gewagt. Er und ein Team aus Spezialisten waren in das Schiff eingedrungen, das zu diesem Zeitpunkt noch CHUVANC geheißen hatte und die fliegende Festung des Atopen Chuv gewesen war. Rhodan hob den Kopf zu der mattschwarz abgedunkelten Kugel, die wie ein Beiboot von zwanzig Metern Durchmesser über ihm schwebte.

In dieser Kommandosphäre der ATLANC saß der Mann, dem das Schiff seinen neuen Namen verdankte: Atlan da Gonozal. Einer von Rhodans ältesten Freunden, ohne den die gesamte Operation »Ultima Margo« von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen wäre.

Unter Rhodans Verbündeten war nur Atlan in der Lage, das Richterschiff in die Jenzeitigen Lande zu fliegen – denn nur er war jemals hinter den Materiequellen gewesen. Und genau das war angeblich die einzige Bedingung, die es dazu brauchte.

»Denkst du gerade etwas?«, erklang eine piepsige Stimme von unten.

Gucky war lautlos auf einer Schwebeplattform neben Rhodan geflogen. Obwohl er einen SERUN mit Gravo-Pak trug, benutzte er das Fortbewegungsmittel der ATLANC. Ohne das Gerät hätte er keinen Zugang zur Kommandozentrale erhalten, die ursprünglich Chuv und seinem Sekretär vorbehalten gewesen war. Beide waren mittlerweile tot.

Der Mausbiber machte einen geknickten Eindruck. Sein mausartiger Kopf hing herab, die bepelzten Tellerohren waren spannungsloser als sonst und die Barthaare an der Schnauze standen tiefer. Obwohl Gucky lediglich einen Meter maß, erschien er üblicherweise größer. Im Moment kam er Rhodan so klein vor, wie er war.

»Ich denke über den Namen des Projekts nach: Ultima Margo. Die letzte Grenze. Wir sind dabei, sie zu überschreiten. Wenn es uns gelingt, in die Jenzeitigen Lande vorzustoßen, erreichen wir einen Ort, an dem wir nie zuvor gewesen sind.«

Gucky zeigte seinen länglichen Nagezahn, der ihm wie ein gekrümmter Dolch aus dem Oberkiefer ragte. »Da kann dein Flug zum Mond nicht mithalten, was?«

»Welcher? Der erste oder der zweite?«

»Der erste. Du bist aufgebrochen, hast deinen Planeten verlassen und Neuland entdeckt.«

Das hatte er in der Tat. Rhodan hätte sich damals nie träumen lassen, dass er bei der Mondlandung auf die Arkoniden treffen würde, die ersten Außerirdischen, mit denen die Menschheit offiziell Kontakt aufgenommen hatte. »Das lässt sich nicht vergleichen. Jeder Aufbruch ist anders. Und jeder bietet Chancen.«

»An deiner Stelle wäre ich pessimistischer. Nimm's mir nicht übel, Perry, aber du ziehst Probleme an wie eine gammelige Karotte das Ungeziefer. Mein Gefühl sagt mir, dass der Ärger erst richtig losgeht, sobald wir drüben sind.«

»Kommt dieses negative Gefühl vielleicht daher, dass du nur begrenzt auf deine Paragaben zugreifen kannst?«

»Eins zu null für dich. Wie hast du das gemerkt?«

»Du hast mich gefragt, ob ich etwas denke. Wenn deine Parafähigkeiten funktionieren würden, wäre die Frage überflüssig. Ich bin zwar mentalstabilisiert, aber dir habe ich mich geöffnet.«

Gucky war unter anderem Telepath. Er konnte Gedanken in Form von Bildern und Emotionen auffangen.

»Stimmt. Seit unserem Kampf gegen Richter Chuv und diesen dreimal verfluchten eingedosten Sekretär fühlen sich meine Paragaben an wie tot.«

»Alle drei?«

»Alle drei. Oder besser: vier. Ich hatte gerade erst entdeckt, dass ich Dinge wie mit einem Fiktivtransmitter bewegen kann. Dazu noch Telepathie, Telekinese und Teleportation, wenn auch alles nicht mehr so wie früher. Und jetzt ist alles futsch.«

»Die Gaben kommen sicher wieder. Du hast dich überanstrengt.«

»Klar. So wird's sein. Ich schaue nach Atlan. Irgendwer muss ja auf Häuptling Weißhaar aufpassen.«

Rhodan täuschte die lässige Antwort nicht darüber hinweg, dass Gucky besorgt war. Fürchtete der Freund, seine Paragaben für immer verloren zu haben?

Gucky griff ins Steuerholo der kleinen Schwebeplattform, um hinauf zu der mattschwarzen Kugel zu fliegen. Unter der Schwebeplattform glänzte es metallisch.

»Warte!« Neugierig bückte Rhodan sich und betrachtete eine hauchfeine, dunkelsilbrige Schnur, die sich am Boden entlangzog. »Dieser Faden fällt mir zum ersten Mal auf.«

»Oh. Ich habe ihn gar nicht erst bemerkt.«

Rhodan widerstand dem Drang, den Faden zu berühren. Er wusste, dass er nicht greifbar war. Er gehörte zu einem feinen Gespinst, das die gesamte ATLANC durchzog. Im Grunde war das kein Faden, sondern der Abdruck eines außerräumlichen Phänomens, der Synkavernen.

Es war ein spektakulärer Anblick gewesen, als die CHUVANC die RAS TSCHUBAI in sich aufgenommen hatte. Ein dunkelsilbriges Gespinst war aus dem Richterschiff hervorgeschossen und hatte sich in wenigen Sekunden um das Fernraumschiff der SUPERNOVA-Klasse gesponnen gleich einer Hülle aus wimmelnden Würmern. Der dreitausend Meter große Raumer hatte ausgesehen wie ein Kokon, ehe die CHUVANC ihn eingeholt und in den Synkavernen verstaut hatte – einer mehrdimensional undimensionalen Zone, die der Kelosker Gholdorodyn als »Dimension Null-Minus-Eins« bezeichnet und der Toloceste Aus der Zeitreuse als »introvertiert grenzenlos« umschrieben hatte.

»Höchst interessant, dass in diesem Netz verborgene Hallen und Hangars untergebracht sind.«

Gucky verzog das Gesicht. »Nicht, wenn man drin gewesen ist. Es ist zum Abgewöhnen. Lauter widersprüchliche Eindrücke, die dir das Hirn aus der Nase rausdrücken wollen.«

»Aber du hast die RAS TSCHUBAI gesehen.«

»Irgendwie. Zweidimensional und – ich weiß auch nicht – raumlos.«

Wenn sie wenigstens Kontakt zur RAS TSCHUBAI hätten.Seit das Schiff in den Synkavernen der CHUVANC verschwunden war, fehlte jeder Austausch. Ein Punkt, der Rhodan beunruhigte. Er wollte wissen, wie es der Mannschaft ging, den Tausenden Menschen, Posbis und den Laren. »Wenn wir in den nächsten Stunden keinen Kontakt zur RAS TSCHUBAI bekommen, müssen wir in die Synkavernen eindringen. Gholdorodyn wird uns einen Eingang berechnen – auch wenn er das sicher für oh, là, là hält.«

»Ein Himmelfahrtskommando? Klingt nach Spaß. Ich bin dabei.«

»Später. Falls es keinen anderen Weg gibt.«

Noch hoffte Rhodan, dass sich das ANC endlich meldete. Die rätselhafte Seele des Schiffs, die mit Richter Chuv, dem vorherigen Piloten, verbunden gewesen war, und die sich nun mit Atlan vereint hatte.

Mit Sicherheit konnte das ANC eine Verbindung zur RAS TSCHUBAI herstellen, wenn es das wollte. Ob das ANC eine Art Computerprogramm, ein positronischer Geist oder etwas ganz anderes war, war eine der vielen Fragen, die Rhodan derzeit beschäftigten.

»Wie du meinst.« Gucky griff in die virtuelle Steuerung, zog die Plattform hoch und flog auf eine Luke zu, die sich im unteren Drittel der Kommandosphäre gebildet hatte.

Rhodan ging an der Pilotengrube vorbei, die unterhalb der mattschwarzen Kugel lag. Drei Körper ruhten innerhalb der Kuhle auf drei von insgesamt fünf Pneumoliegen, die im Kreis angeordnet waren.

Eine der Liegen war größer als die anderen. Grünlich angelaufenes Metall ergänzte die ursprünglich kleinere Fläche. Auf ihr lag der Haluter Avan Tacrol, ein dreieinhalb Meter großer Koloss mit vier Armen, drei feurigen roten Augen und einem kugelförmigen Kopf. Um seinen schwarzen Schädel spannte sich eine speziell angefertigte Haube, die ihn mit dem Genius – dem Schiffsrechner der ATLANC – verband.

Um die Pilotengrube verteilten sich im Abstand von mehreren Metern vier weitere, kleinere, variable Einbuchtungen, die erst seit der Ankunft des zweiten Einsatzteams von Projekt Ultima Margo benutzt wurden. In ihnen konnten Holokonsolen aktiviert werden.

Eine dieser Gruben hatten Chefwissenschaftlerin Sichu Dorksteiger und ihr Team in Beschlag genommen, eine andere die Laren um Avestry-Pasik. In der dritten saß ein halbes Dutzend Soldaten der Liga-Flotte neben zwei terranischen TARA-Kampfrobotern auf dem Boden.

Rhodan erreichte die andere Raumseite und trat über eine geschwungene Treppe in die Kuhle zu Sichu Dorksteiger.

Die Ator war nicht minder exotisch als der Haluter auf der metallisch grünen Pneumoliege. Zwar war sie mit zwei Metern deutlich kleiner als dieser, doch die hüftlangen silbernen Haare und die hellgrüne Haut mit den goldenen Punkten und Mustern machten sie feenhaft schön. Die schmalen, juwelenbesetzten Ringe, die ihren silbernen Zopf in regelmäßigen Ab- ständen zusammenhielten, wirkten stimmig zum Erscheinungsbild und kein bisschen vulgär und protzig, wie es leicht hätte der Fall sein können. Neugierig beugte Rhodan sich vor. Er blickte über Sichus Arm auf eine Holoprojektion. Ein Wirbel aus unterschiedlich eingefärbten Linien floss ineinander, versehen mit einer Unmenge an Zahlen, die in Kolon- nen durch die Darstellung rannen.

Rhodan fiel auf, dass Sichus Hautfarbe eine Nuance dunkler war als sonst. Die goldenen Sprenkel auf dem Grün des Unterarms verblassten. »Du siehst erschöpft aus. Bist du sicher, dass du keine Pause brauchst?«

Sichu wandte sich ihm zu. Sie war ein Stück größer als er, doch in diesem Augenblick erschien sie Rhodan wie ein neugieriges Kind, das gerade etwas unglaublich Aufregendes entdeckt hatte. Grüne Punkte tüpfelten die bernsteinfarbene Iris. »Versuch nicht, mich von meiner Arbeit zu trennen, oder du bist die längste Zeit deines Lebens ein Unsterblicher gewesen. Die Synchronie ist das Rätsel meines Lebens!«

Rhodan schmunzelte. Für ihn gab es auf dem Holo bloß Zahlen und Chaos. Was mochte die Darstellung für Sichu Dorksteiger bedeuten, eine der genialsten Wissenschaftlerinnen der Gegenwart? »Macht die Rätselauflösung Fortschritte?«

»Leider nein. Seitdem wir in die Synchronie eingeflogen sind, messen wir, was das Zeug hält. Wie genau die Atopen es gemacht haben, eine künstliche Dimension der Zeit zu erschaffen, bleibt nach wie vor ihr Geheimnis. Ich kann dir ein paar vorläufige Hypothesen anbieten, die sich auf Teilphänomene beziehen. Hyperfelder, komplexe hexadimensionale Feldgefüge und Chronoströmungen mit anders gepolten Hyperquanten, die für Zeitverschiebungen sorgen, aber keine einzige plausible Gesamttheorie. Das Phänomen ist ebenso faszinierend wie verwirrend. Dummerweise sind unsere Möglichkeiten begrenzt, weil wir keine Verbindung zur RAS TSCHUBAI haben. Die wissenschaftliche Abteilung dort hat vielleicht schon Erkenntnisse gewonnen.«

»Können wir die ATLANC für Messungen nutzen?«

»Die Technologie der ATLANC entzieht sich unseren Begriffen und – auch wenn ich es ungern zugebe – unserem Verständnis. Sie ist wie eine hyperphysikalische Gleichung mit zu vielen Unbekannten.«

Gucky schwebte auf der Antigravplattform aus der Kommandosphäre. Er winkte Rhodan und Sichu heftig zu. »Kommt schnell! Atlan verliert die Kontrolle!«

Rhodan kannte Gucky gut genug, um die Angst in den großen Augen zu erkennen. Seine Muskeln spannten sich an, der Magen verkrampfte. Wenn Atlan den sicheren Weg durch das energetische Chaos der Synchronie verließ, war die ATLANC verloren.

 

*

 

Farye Sepheroa nahm die Geniferenhaube vom Kopf und machte eine Pause. Die Pilotin atmete tief ein, schloss die Augen. Die Bilder, die sie beim Versuch wahrgenommen hatte, sich in der Synchronie zurechtzufinden, irrlichterten in ihrer Erinnerung.

Es war unmöglich, sich in diesem Wirrwarr aus Eindrücken zurechtzufinden. Einen Moment genoss sie die Stille und die Dunkelheit.

Um die Pilotengrube in der Mitte der Zentrale lag ein transparenter, halbkugelförmiger Akustikschirm, der sie von den Geräuschen außerhalb abschnitt. Den fremden Geruch der Zentrale nahm sie dennoch wahr. Er hatte eine leicht beißende Note, die von den bernsteingelben Wänden ausging.

So wie die zwanzig Meter durchmesssende Kommandosphäre über ihr konnte auch die Wand der Zentrale die Farbe verändern. Allerdings wurde sie nicht transparent. Je nach Wunsch des Kommandanten zeigte sie ein beunruhigendes Schwarz, ein changierendes Bernsteingelb oder ein steriles Weiß.

Farye streckte die Arme aus. Es würde guttun, sich die Beine zu vertreten. Außerdem hatte sie Hunger. Blinzelnd hob sie die Lider. Perry ging an der Grube vorbei. Ob ihr Großvater zufrieden mit dem bisherigen Erfolg war? Als Leiter ihrer Mission hatte er einiges riskiert.

Sie hob die Hand – und öffnete erschrocken den Mund.

Was sollte das?

Ihre Hand samt Arm lag nach wie vor auf der Lehne der Liege. Die Finger ruhten ausgestreckt mit etwas Abstand nebeneinander. Gleichzeitig hatte sie den Arm gehoben. Es sah aus, als hätte sie sich in ein Wesen mit drei Armen verwandelt. Jedes winzige Detail, vom blassblauen Stoff des Overalls über den silbernen Ring ihrer Mutter bis hin zur Länge der Nägel war exakt gleich.

Sie spürte alle drei Arme. Unheimlich.

»Unmöglich!«

Samu Battashee schaute zu ihr, seine Liege stand näher als Avan Tacrols. Seine blauen Augen verengten sich. »Was ist?«

Farye blinzelte. Der zweite Arm auf der Lehne verblasste.

»Nichts. Ich ... ich habe zu wenig getrunken.«

»Wie wir alle.« Battashee setzte sich schwungvoll auf. Beinahe war Farye neidisch, wie fit er wirkte. Trotz der Belastung und der anstrengenden letzten Stunden machte er einen ausgeruhten Eindruck.

Sie hatten nur das Nötigste an Bord der ATLANC mitgenommen. Ihre Vorräte lagerten auf der RAS TSCHUBAI, von der sie abgeschnitten waren. Einige der Laren durchsuchten gemeinsam mit ein paar Robotern die ATLANC, waren aber bisher erfolglos gewesen.

Es gab eine ganze Reihe von Räumen, die sich gegen ein Betreten zur Wehr setzten, wenn sie keinen ausdrücklichen Kooperationsbefehl von Perry oder Atlan bekamen. Möglicherweise lagerten dort Nahrungsmittel und Wasser.

Eine andere Möglichkeit war, dass die Vorräte der ehemaligen Besatzung ebenso in den Synkavernen verstaut waren wie die RAS TSCHUBAI. Battashee lächelte ihr zu. »Wir schaffen das.«

»Klar. Konzentrieren wir uns auf die Aufgabe.« Im Moment konnten sie wenig tun. Atlan lenkte das Schiff durch die Synchronie. Dennoch versuchten die Piloten, Informationen zu sammeln. Die Geniferenhauben verbanden Farye, Samu und Tacrol mit dem Schiff und ließen sie zu einer Einheit verschmelzen. Es war wichtig, sich an diese neue Einheit zu gewöhnen, ehe sie das Ende der Synchronie erreichten. Im Normalraum würden sie den Raumer steuern, nicht Atlan.

Falls es in den Jenzeitigen Landen so etwas wie einen Normalraum gab. Die Synchronie jedenfalls brachte Farye zur Verzweiflung. Ihr war wahlweise übel oder schwindelig, wenn sie versuchte, sich in ihr zu orientieren.

Farye blickte zu Avan Tacrol, der in Trance zu sein schien. »Bereust du es?«, fragte sie Battashee.

»Dass wir endlich etwas gegen die Onryonen und die Atopen unternehmen? Zum Teufel, nein. Jederzeit wieder.«

»Geht mir genauso.« Farye fühlte Wut und Abscheu, wenn sie an die Onryonen und das Atopische Tribunal dachte. Das Tribunal hatte Perry – ihren Großvater – zu einer fünfhundertjährigen Haftstrafe verurteilt, für ein Verbrechen, das er angeblich erst noch begehen würde und das den Untergang der Galaxis bringen sollte. Durch die Atopen waren Perry und Farye getrennt worden, kurz nachdem sie sich einander angenähert hatten.

Um den Wünschen des Tribunals Nachdruck zu verleihen, benutzten die Onryonen Linearraumtorpedos, eine Waffe, die den Völkern der Milchstraße schwer zusetzte.

Ein entscheidender Punkt war, dass die Galaktiker zu wenig über die Atopischen Richter wussten und die Machtbasis der Atopen außerhalb ihrer Reichweite in den Jenzeitigen Landen lag. Eben in diese unbekannte Region war Perry Rhodan aufgebrochen, um mehr über das Atopische Tribunal zu erfahren und es – wenn möglich – zu bekämpfen.

Auch wenn die Onryonen und die Atopischen Richter sich weitgehend freundlich gaben, schreckten sie vor Gewalt und Massenvernichtung nicht zurück. Unter dem Vorwand der Hilfestellung hatten sie nichts anderes als eine Diktatur errichtet.

Das musste aufhören.

Sowohl den Atopen als auch ihren Hilfsvölkern musste Einhalt geboten werden.

Nachdenklich betrachtete Farye den Arm auf der Lehne.

Es gab ein Gut, das ihr wichtiger war als jedes andere. Vielleicht sogar wichtig genug, dafür zu sterben: Freiheit.

 

*

 

Perry Rhodan und Sichu Dorksteiger flogen auf einer Schwebeplattform in die Kommandosphäre. Haltefelder stabilisierten ihre Beine und sorgten dafür, dass sie nicht stürzten. Rhodan lenkte die eiförmige Plattform mit wenigen Gesten dicht an Atlan. Sie verankerte sich automatisch am Boden der zweiten Ebene, einer kreisrunden Plattform von sechs Metern Durchmesser, genau in der Mitte der Kugel. Die Haltefelder erloschen. Rhodan stieg auf die andere Plattform.

Innerhalb der Kommandosphäre fühlte er sich wie ein Akrobat ohne Fangnetz. Chuv und sein Sekretär waren darin zweifellos allein gewesen. Die Sphäre war von der Konzeption her trotz ihres umfangreichen Volumens für zwei Benutzer ausgelegt. Es gab keine weiteren Sitzplätze.

Rhodan fragte sich, ob es neben den Schwebeplattformen zusätzlich eine Transmitterverbindung auf die drei Etagen der Kommandosphäre gab. Falls ja, hatte er sie bisher nicht gefunden.

Atlan saß in einem von zwei breiten Sesseln, die momentan wie beim Fahrgeschäft eines Jahrmarkts direkt nebeneinander lagen und an einer einen Meter durchmessenden Achse montiert waren, die von Pol zu Pol reichte.

An die Stange angebracht saß eine der insgesamt drei Faltplattformen. Lediglich eine dünne Strebe hielt sie. Wie die anderen konnte sie mit einem einfachen Befehl ausgefahren werden, bis sie den Rand der Kugel erreichte und so einen Boden bildete. Ein Loch um die Mittelstange er- möglichte das Auf- und Abfahren der beiden Stühle von oben bis unten über alle drei Etagen hinweg. Zusätzlich konnten die Sessel die Achse beliebig umrunden.

Über Rhodans Kopf lag der ausgefahrene Boden der dritten Ebene mit einem Ruheplatz für Chuv, doch die Räumlichkeiten waren derzeit samt ihrer Einrichtungsgegenstände transparent.

Atlan machte einen mitgenommenen Eindruck. Die weißen, langen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, die Lider zuckten.

Behutsam legte Rhodan dem Arkoniden eine Hand auf das Schlüsselbein, dorthin, wo er den Zellaktivatorchip wusste.

Neben ihm griff sich Gucky an die gleiche Stelle, als wolle er sein eigenes Gerät überprüfen. Wie Atlan und Rhodan hatte auch der Mausbiber einen Aktivator, der ihn biologisch unsterblich machte.

»Sein Zustand hat sich plötzlich verändert«, sagte Gucky. »Eben war er noch ansprechbar, dann fiel er in Trance, und die Bilder haben gewechselt. Vorher hat das Holo etwas gezeigt, das genauso verwirrend war, aber anders. Ganz hell.«

Gucky deutete auf die Innenseite der Zwanzigmeterkugel, die wie ein Rundumholo funktionierte. Schlieren in Rostrot und Meergrün zogen sich über die gesamte Wölbung. Das Einzige, das sich Rhodan sofort erschloss, war jene Kurve, die Atlans Vitalwerte in einem kastenförmigen Bereich vor dem Arkoniden anzeigte. Sie waren erschreckend. Obwohl Atlan leblos auf dem Stuhl saß, ging sein Puls, als würde er um sein Leben rennen.

»Atlan?«, fragte Rhodan.

Keine Reaktion. Vorsichtig drückte Rhodan zu, doch Atlan regte sich nicht.

Rhodan schreckte davor zurück, Atlan in seiner Aufgabe zu stören. Wenn er ihn schüttelte, mochte das dazu führen, dass der Freund endgültig die Kontrolle über die Steuerung verlor. »Wir müssen das anders regeln. Vielleicht haben die Piloten über die Schiffsverbindung einen Zugang zu Atlan.«

»Geht ihr! Ich bleibe bei ihm.« Gucky setzte sich im Schneidersitz auf den freien Platz neben dem Arkoniden und wischte ihm mit einem Tuch Schweiß von der Stirn.

Rhodan und Sichu schwebten durch die Öffnung aus der Kommandosphäre. Sie landeten, stiegen zusammen in die Pilotengrube.

Farye und Samu Battashee blickten ihnen entgegen, während Avan Tacrol in einer Art Trance war. Beiläufig überprüfte Rhodan das kugelförmige Holo im Zentrum der Liegen. Die Werte des Haluters waren normal. Offensichtlich konzentrierte sich Tacrol stark. Die drei Augen zitterten an den beweglichen Stielen. Sie waren geöffnet, aber nichts verriet, ob sie die Umgebung wahrnahmen.

»Atlan ist in einem bedenklichen Zustand. Wie sieht es aus? Könnt ihr erkennen, was er tut, und Kontakt zu ihm aufnehmen?«

Farye setzte sich, zog die Geniferenhaube vom Kopf und rieb sich die Schläfen. »Ganz ehrlich? Wir können nicht mal erkennen, was Atlan sieht! Die Synchronie mag das eine sein, aber das, was wir wahrnehmen, ist etwas ganz anderes. Es ist, als baute uns der Verstand Krücken im verzweifelten Versuch, irgendwie voranzukommen.

Im einen Moment bin ich einer Schneelandschaft, im nächsten treibe ich durch das Weltall, und die Hälfte der Zeit weiß ich weder, wer ich bin, wie ich heiße, noch wer Atlan ist. Je mehr ich mich konzentriere, desto größer wird die Verwirrung. Ich habe Halluzinationen in der Hal- luzination. Am schlimmsten ist es, wenn ich das Gefühl habe, in einer Art quecksilberner Masse zu schwimmen, in der jede Bewegung mich in eine andere Zeit reißt.«

Rhodan fiel auf, wie tief die Schatten unter Faryes braungrünen Augen waren. »Ich verstehe. Ich werde mich selbst darum kümmern.«

»Du hast einen Plan«, stellte Sichu fest. Sie war schon immer gut darin gewesen, andere zu durchschauen.

»Ja. Wir müssen herausfinden, was mit der RAS TSCHUBAI passiert ist. Wir brauchen endlich eine Verbindung. Und wir benötigen verlässliche Informationen über Atlan.«

»Denkst du, das funktioniert?«

»Was funktioniert?«, fragte Farye nach.

Die Ator lächelte. »Perry will mit dem ANC sprechen. Mit demjenigen Teil des Schiffs, der derzeit eng mit Atlan verbunden ist. Leider wissen wir nicht genau, was dieses ANC eigentlich ist.«

Rhodan griff nach einer der Geniferenhauben, die am Rand der Kuhle an einem lackgrünen Pfahl hingen. »Vielleicht finde ich es heraus. Farye, überlass mir bitte deine Liege.«

»Aber ...« Farye presste die Lippen zusammen und wechselte einen Blick mit Samu Battashee. »Wir haben keinen Kontakt zum ANC.«

»Ihr seid die Piloten. Ich bin der Kommandant. Außerdem bin ich sicher, dass das ANC mit euch Kontakt aufnehmen könnte, wenn es das wollte. Was immer es ist – es versucht, uns die Reise so schwer wie möglich zu machen. Es wird Zeit, dass jemand das ANC aus der Reserve lockt.«

Farye verließ ihren Platz. »Viel Glück.«

Rhodan legte sich auf die Pneumoliege. Im Gegensatz zu Farye und den anderen Piloten hatte er keine gesonderte Ausbildung erhalten, doch er wollte die ATLANC auch nicht steuern.

Ihm genügte es, mit dem Schiff und seinem Genius – und dem, was immer das ANC sein mochte – verbunden zu sein.

In seinem über dreitausend Jahre langen Leben hatte er bereits Erfahrungen auf diesem Gebiet gesammelt.

Er stülpte die Haube über. Die Zentrale der ATLANC verschwand. Rhodan suchte nach dem Außen, das den Raumer umgab.

Unvermittelt stand er in einer Wüste.


3 Die Synchronie

 

Rostrote Wüste umgab Perry Rhodan, eine Düne lag hinter der nächsten, bis zur Unendlichkeit. Die Sonne brannte erbarmungslos.

Rhodans Gedanken verwirrten sich. Je weiter er ging, desto schwerer fiel es ihm, sich zu konzentrieren. Immer wieder riss die Wüste um ihn auf, zeigten sich quecksilberne Schlieren im Sand, die nicht an diesen Ort gehörten. Eine Weile versuchte er, die Synchronie wahrzunehmen, doch sie entzog sich ihm. Sein überlastetes Gehirn sprang immer wieder zu der Illusion der Wüste zurück. Er vergaß, wer er war, stapfte durch die flirrende Hitze, bis die Wüste unverhofft endete und Rhodan an einer Abbruchkante stand. Erst dort kehrte die Erinnerung zurück.

Er war über eine Geniferenhaube mit der ATLANC verbunden. Sein Verstand versuchte zu begreifen, wie die Synchronie aussah, was sie war ... und scheiterte. Stattdessen lag vor ihm eine Miniatur des Universums, das sich in wahnwitziger Geschwindigkeit bewegte.

In der Unendlichkeit, im Reigen aus Galaxien, glommen Leuchtpunkte auf. Supernovae, explodierende Riesensonnen, die am Anfang der Zeit aufgeblüht sein mussten und nun erloschen. Rhodan wurde schwindelig, von dem Anblick, obwohl er wusste, dass er nichts Reales sah, sondern die Bilder seiner Phantasie, vermischt mit Erinnerungen, die von der Wirklichkeit der Synchronie so weit entfernt waren wie er von den vermeintlichen Sonnen.

Fasziniert starrte Rhodan auf das kosmische Schauspiel. Es war schwer, sich nicht von dem Anblick gefangen nehmen zu lassen, doch die Zeit drängte.

Er hob das Kinn, bohrte die Stiefel in die Düne, dass dünne Sandbäche in den Abgrund rannen. »Ich weiß, dass du da bist!«, schrie er den Galaxien entgegen. »Rede mit mir!«

Aus dem Universum drang die tonlose und zugleich alles durchdringende Stimme des ANC. »Dies ist das Reich des Mein. Was willst du?«

»Ich fordere deine Hilfe!«

»Warum sollte das Mein dir helfen? Einem namenlosen Fremden?«

»Weil ich es dir befehle! Du hast mir zu dienen. Ich bin kein namenloser Fremder. Ich bin der Kommandant der ATLANC. Mein Name ist Perry Rhodan.«

Eine Weile antwortete ihm Schweigen.

Ob das ANC über seine Worte nachdachte?

Rhodan war sicher, dass er den Kontakt hergestellt hatte. Nun blieb die Frage, wie das ANC reagieren würde. Folgte es vorab festgelegten Mustern und Parametern? Traf es eigene Entscheidungen?

Ein Wispern hob an, wurde lauter. »Also gut, Perry Rhodan. Was willst du?«

»Ermögliche einen Kontakt zwischen der ATLANC und der RAS TSCHUBAI. Und sorg dafür, dass Atlan mit deiner Hilfe den Weg durch die Synchronie leichter findet und ansprechbar ist.«

»Was ist, wenn das Mein es nicht tut?«

»Du bist Teil der ATLANC. Wenn das Schiff untergeht, vergehst du mit ihm.«

Dieses Mal dauerte es über eine Minute, bis sich das ANC wieder zu Wort meldete.

»Das Mein gestattet es.«

»Beides?«

»Beides.«

Das Universum zerfiel zu weißem Staub, ganz wie die Roboter der ATLANC. Der Boden unter Rhodans Füßen verschwand. Er hatte das Gefühl, zu fallen. Hastig griff er sich an den Kopf, fühlte die Geniferenhaube und streifte sie ab.

Die Gesichter von Farye Sepheroa, Samu Battashee und Sichu Dorksteiger tauchten auf. Zwei helle und ein grünes Oval. Sie verschwammen, gewannen an Kontur und zerfaserten wieder, bis sie sich deutlich aus dem Hintergrund schälten.

»Und?«, fragte Farye.

»Ich habe mit dem ANC gesprochen. Es war einsichtig.« Rhodan sprang auf, ging zur Plattform und flog hinauf zu Atlan und Gucky in die Kommandosphäre. Er wollte wissen, ob Atlans Zustand sich stabilisiert hatte.

Gucky streckte ihm den Daumen entgegen. Er stand neben Atlan auf dem zweiten Sitz, wodurch er den Arkoniden überragte. »Seine Werte verbessern sich.«

»Atlan?«, fragte Rhodan.

Die Bilder im Inneren der Hohlkugel veränderten sich. Statt Schlieren lag eine subtil angedeutete Ebene in elfenbeinfarbenem Licht. Rhodan fühlte sich wie in einer Schneelandschaft, in der sich das Sonnenlicht brach. Er kniff die Augen zusammen. Mitten in diesem Reigen aus wabernder Helligkeit und den verschwommenen Umrissen abstrakter Gebilde bewegte sich ein Schatten, der entfernt an einen Rochen erinnerte. 

War das der Punkt, dem Atlan folgte?


Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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WO BEKOMME ICH WEITERE INFORMATIONEN?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte. Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an: PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

 

WAS IST EIGENTLICH PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht. 

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

WER IST EIGENTLICH PERRY RHODAN?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden treffen auf dem Mond die menschenähnlichen Arkoniden. Mithilfe ihrer Technik einigt Perry Rhodan die Menschheit – und dann stoßen die Menschen, die sich nun Terraner nennen, gemeinsam ins All vor.

Das ist dreitausend Jahre her, und doch ist Perry Rhodan derselbe geblieben: ein Raumfahrer, der ins All möchte, ein Träumer, der eine friedliche Zukunft wünscht, ein Abenteurer, der immer auf der Suche nach einer »neuen Grenze« ist.

 

WIE FUNKTIONIERT DIE PERRY RHODAN-SERIE?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, die wiederum nach den sogenannten Exposés – also Handlungsvorgaben – von zwei »Expokraten« geschrieben werden. In den alljährlichen Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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